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Grübelnd hab ich Monde und Jahre 
Ueber den Büchern der Weiſen geſeſſen, 
Das Swigechte, das Ewigwahre 

Hab ich zu ſuchen mich vermeſſen. — 


Hab in Rieſenretorten gekocht 

Siſchende Stoffe, brodelnde Säfte, 

Und beſchworen die myſtiſchen Kräfte 

Und an die Türen des Schweigens gepocht. 


Keine hat ſich mir aufgetan, 

Ueine hat ſich mir hilfreich geneigt. — 
Meinem brünſtig ringenden Wahn 
Hat ſich kein Splitterchen Gold gezeigt! 


Schließt mir der Schlummer die Augen zu, 
Hielt mich lange und lind umfangen: 

Als ich erwachte, war zur Ruh' 

Auch die Flamme des Herds gegangen. — 


Und in der Aſche zerborſten lag 
Das Gefäß unter ſchwarzen Schlacken. — 
Draußen aber ſprang jung der Tag 
Ueber des Berggrats ſchimmernde Sacken. 
Zum Licht. XXI. 4 
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Und ich trug in den Frühling hinein 
Meiner Sehnſucht laſtende Schmerzen, 
Dachte des Fluches, alt zu ſein 

Mit ſo heißen Wünſchen im Herzen! 


Mit der Ohnmacht haderndem Groll 
Warf ich zum Himmel die bittere Frage: 
Wofür erhebſt du den ſchrecklichen Soll 
Unſerer gramdurchzitterten Tage d! 


In meiner irrenden Augen Brand 

Ham der Glutſtrom der Sonne geſchoſſen, 
Daß ich lange geblendet ſtand, 

Meine Lider in Scham geſchloſſen. 


Meine bange Seele erfüllt 

Von der Ahnung grauſiger Wonne, 

Daß mir die Wurzeln der Allmacht enthüllt 
Dieſer glühende Ball der Sonne! 


Und als würde ich jetzt erſt wach, 

Sah ich der Saaten welliges Wogen, ‘ 
Sah das bebende Blätterdach, 

Das die Birken über mir bogen. 


Sah des Fluſſes ſich ſchlängelndes Band, 
Sah der Segel gleitendes Prahlen, 

Sah mein eigenes armes Gewand: 
Alles im Glanze des Goldes ſtrahlen! 


Alles verwandelt in leuchtende Pracht 
Von des Lichtes quellendem Strome, 

Das die ewige Runde macht 

Um die Kuppeln der blauen Dome. 


Und ich lachte der Blindheit jetzt, 
Die mein heißes Suchen und Streben 
Auf die Fährte der Weiſen gehetzt 
Und vergiftet mein reiches Leben. 


— 
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Don Numerus Nullus. 


Damit unfere Lehre mit der fortſchreitenden Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht in Widerſtreit komme, eine lebenswahre Wifjen- 
ſchaft werde, nicht bloß auf leeren Hypothefen errichtet, die 
der menſchliche, in geſunder Ueberlegung einmal nach— 
prüfende Derftand nicht rechtfertigen könnte, ſondern aus 
dem Herzen quellend, rein und wahr, damit alſo die Ge— 
danken des naiven, gottſuchenden Herzens in den kommen— 
den Tagen feiner Reife vor dem kritiſierenden Verſtande 
nicht zu Schanden werden, iſt es nötig, allzeit gerecht, ſtets 
das Unumſtößliche und Gute überall anzuerkennen und in 
den Definitionen unſerer Theorie auch die Schlußkonſequen— 
zen der Natur⸗Forſchung und reiner Wiſſenſchaft zu beachten. 

Wir beginnen zunächſt mit der Betrachtung der ato— 
miſchen Teileinheiten des Urſtoffes, ihrer Beweglichkeit und 
Huftändigkeit, fo daß wir durch die Pforte der Phyſik in 
das Allerheiligſte der hohen Wiſſenſchaften eintreten. Einen 
„Anfang“ muß man ſich ja denken, um ſich menſchliche 
Begriffe zu ſchaffen. 

Und da iſt zunächſt der Raum. — Derſelbe iſt nicht 
leer, ſondern durchfüllt vom Prinzip des Stoffes. — Wo 
find des Raumes Grenzen? — Grenzen laſſen ſich nur 
denken in Verbindung mit der Vorſtellung einer Form, 
deren Umriſſe jedoch den Raum an und für ſich nicht ver: 
ändern. 

Eine Linienführung kann beliebig gedacht und ab— 
geändert werden — immer bleibt es Raum innerhalb und 
außerhalb der Formgrenzen, ein einziger, unveränderlicher, 
unendlicher Raum. 

4* 
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Und die Grenzen der Materie im ſelben ? — Die Ur- 
und Allmaſſe füllt den Raum in ſeiner ganzen Unendlich— 
keit aus, weil ſich ein abſolutes, außerhalb Grenzen liegen— 
des „Nichts“ unmöglich denken läßt. 

Im „Anfang“ denkt man ſich phyſiologiſch ein ein— 
faches Nebeneinander von gleichartigen, gleichwertigen 
atomiſchen Teileinheiten, deren jede ihre gleiche Beziehung. 
zum Ganzen hatte. 

Das Geſetz der Suſammengehörigkeit wirkt als An— 
ziehungskraft zwiſchen dem Einzelnen und zwiſchen dem 
Ganzen. Es iſt ſomit „Kraft“ vorhanden, und äußert 
ſich bewegend. Die Bewegungstätigkeit der Kraft im Ur— 
zuſtand verſinnlichen wir uns durch die Dorftellung von 
Vibration einzeln. — 

Läßt ſich ein Werden denken ohne geiſtigen Impuls d 

Wodurch ſollte Kraft tätig werden und Leben Leben 
fein, wenn nicht durch bewußten Willens Macht 7 

Schon der ganz einfache Hausverſtand verweigert die 
Annahme der Behauptung, daß irgend etwas ohne zu— 
grundeliegenden bewußten Entſcheid ſein könnte. Jedes 
Werk fest feinen denkenden Meifter, den bildenden Künftler 


voraus. Die Welt, ein ſitttliches Werk, ward gemeiſtert 


vom reinen Geiſt. 

Die Schrift ſagt: Gott ſchuf himmel und Erde aus 
„Nichts.“ Das iſt freilich kein Nichts im buchſtäblichen 
Sinne des Worts, ſondern der Nullwert der Offenbarung, 
zufolge des angenommenen, „vor dem Anfang“ beſtanden 
habenden „Ruheverhältniſſes“ der Urkraft, ehe ſich der Wille 


Gottes für die Erfchaffung der Weltform als Ausdruck 


ſeiner verborgnen Perſönlichkeitswerte, nach dem Bilde des 
derzeitigen Weltplans entſchied. 
Das unzerſtörbare Lebensprinzip war da ruhendes Ver— 
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mögen im Schoße der Derborgenheit. Finſternis lag über 
dem Raum, das Univerſum gehüllt in die Nacht des 
Schweigens. Univerſum iſt hier der Inbegriff der Summe 
alles Möglichen, welches in der ſich noch nicht offenbaren: 
den Uraft unerſchaffen im Prinzip ſchlummert. 

Das Geſtaltete iſt verkörperte Idee. 

Somit ſind alle irgendwelchen Ausdrucksmöglichkeiten 
der Geſtaltung eben ſo viele Ideen, und die Summe all 
dieſes nie faßbaren Denkungsvermögens ergibt Allwiſſen— 
heit des Geiſtes der noch durch keinen beſtimmten Willens 
zwang von ſeiten des Willens gebundenen Materie. 

Materielles, intelligentes und bewegendes (Hraft)⸗ 
Prinzip ſind ja nur drei verſchiedene Grundeigenſchaften des 
einen Weſens im All. 

In dieſer Fülle der Kraft von ungeborenen Möglich— 
keiten (Ideenkraft) liegen die Seichnungen für Miriaden 
Weltallgeſtaltungen. Pläne für ungezählte verſchiedenartige 
Siele des Ausbaus liegen ſchlummernd, die Prinzipien des 
Guten und Böſen, die echten und falſchen Offenbarungs— 
möglichkeiten der Wahrheit des Charakters des Seins. 

Frei iſt die Untätigkeit! Im Anfang regieret die 
Freiheit, und dort war Ruhe. 

Wo aber die Idee den Willen überwältigt und mit 
ſich fortreißt, wo der Wille ſozuſagen „ſchwach wird in der 
Liebe“ zu einer ſolchen Idee, gleichſam als zu etwas Per— 
ſönlichem, Weiblichen mit beſonderen Reizen, dort folgen 
auch die heimlichen Gefahren des Gebundenſeins nach, die 
Verſuchungen, welche Treue proben. Die Idee würdigt die 
Freiheit des Willens herab unter die zwingende Macht 
ihres Einfluſſes, und macht ſchleichend das männliche Prin- 
zip des Wollens der Erfüllung ihres Inhalts gefügig. 

Während aber die Ruhe der Selbſtgefälligkeit in dem 
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Bewußtſein des Beſitzes der lauterſten Reinheit und er— 
habenſten Weisheit — die die Lebensäußerung behindernde 
Gleichgiltigkeit gegen alles Schaffensmögliche — einem gewiſſen 
Tode (dem Bruder Schlaf) glich — entflammte gegenteil 
die Liebe zur Idee, den Willen zur Begeiſterung (Konzene 
trierung der Kräfte in Geiſtes Erleuchtung, der begünſtigten 
Idee entſprechend — Austritt aus dem Ruheverhältnis), 
die ihn ſich in ihr vergeſſen und ſeine Macht ihrer Er— 
füllung widmen ließ. 

„Kraft“ iſt des Lebens Geheimnis. Sie iſt des Wil— 
lens Dienerin und in Loslaſſung auf das Siel ſeines Wun— 
ſches die Bildnerin ſeines Gewollten. Als phantaſtiſche 
Vorſtellungskraft erſchafft ſie ein geiſtiges Bild aus Denk— 
fähigkeit, verdichtet ſich in ausſchließlicher Konzentration 
auf den vorgezogenen Gedanken zur charakteriſtiſchen Geſtalt 
auf Grund der materiellen Seinseigenſchaft. 

Intelligenz, Kraft und Stoff ſind unzertrennliche Be— 
griffe und bilden zuſammen die Dreieinigkeit des Ur's. 

Kraft bewegt ſich vibrierend, fortlaufend, Geſetz bin— 
dend in der Rotation, denn das Prinzip der Kraft iſt bloß 
Bewegung, das Prinzip des Willens Treue zu ſich ſelbſt. 
In der Kraft erhält ſich das Leben, in der Drehung um 
ſich ſelbſt der Wille im Willen der Schöpfer. Geſetz iſt 
eine vom Willen geheiligte Idee, die ſich vermöge der vom 
Willen verliehenen Fähigkeit aus der ungeoffenbarten Wahr— 
heit des bloß Möglichen in ein wirkliches Ereignis zu ver— 
wandeln ſtrebt. 

Wir verſinnbildlichen uns den Kaum durch einen Kreis. 
Im Sentrumspunkt des Kreifes iſt der Sitz der Kraft in 
der Ruhe. Darin ſchlummern alle ungeborenen Mög— 
lichkeiten, und die Summe ihrer Paſſivität iſt eben die herr— 
ſchende Möglichkeit der Ruhe. Eine vertikale, durch dieſen 
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Punkt laufende Gerade (Kreisdurdmelier) ift das Sinnbild 
der Bewegungslinie der Kraft oder des Lebensprinzips. 
Die Gerade endigt in zwei entgegengeſetzten Polen, davon 
der eine, Sitz des Willens, die Bewußtſeinseigenſchaft, der 
andere die ſtoffliche Eigentümlichkeit der Kraft markiert. 
Die untere Hälfte der Ureisfigur, die wir uns vorſtellen, 
ſoll uns ein Sinnbild des ſtofflichen Prinzips geben (Naum 
des Sinnlichen — ganze phyſiſche Ausdehnung). Im Gegen— 
ſatz hierzu markiert die obere Hälfte der Figur die Be— 
wußtſeinsſphäre, den Raum des Ideellen, die geiſtige Ebene. 

Ideen find Perſönlichkeiten. Liegt es nun in der Ab— 
ſicht des Willens, eine ſchlummernde Möglichkeit von Herr— 
lichkeitsoffenbarung wachzuküſſen (wie der Prinz im Dorn— 
röschen), ſo geht dem ſinnlichen Vorgang die geiſtige Hoch— 
ſpannung, die Huſammenziehung und Heraufbeſchwörung 
der Kräfte in die geiſtige Sphäre des Derlangens, in der 
Sammlung der Dorftellung, voraus. 

Alsdann reproduziert ſich das Bildnis der begünſtigten 
Idee auf dem abwärts führenden ſinnlichen Wege der 
Kraft (ſinnlicher Werdevorgang als poſthypnotiſches Er- 
eignis). 

Das Charakteriſtiſche des Inhalts der vom Willen 
ſanktionierten Idee (des Weltplans) wird zum Geſetze für 
die Wirkſamkeit der ſinnlichen Natur. Vatur in ihrer der: 
zeitigen Wirkungsweiſe iſt geſetzgewordene Erfüllung eines 
weiſen Urbeſchluſſes. 

Kraft kann ſich alfo aus dem Sitze der Ruhe und des 
Gleichmaßes nach zwei Richtungen hin bewegen: Aufwärts, 
ſich vergeiſtigend, bewußtſeinsſteigernd, und abwärts, ſich 
ſinnlich verdichtend, erſtarrend. 

In der Ruhe liegt Gleichmaß, mit deſſen Verſchiebung 
Spannung eintritt; in der Ruhe Vollmacht und Sammlung 
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in ungeoffenbarter Fülle, während die Anftrengung auf ein 
Siel zu Gunſten der Sache Kraft verbraucht. Geduld iſt 
ſtärker als Polterung, Sammlung iſt Macht, Serſtreuung 
Derluft, doch fordert die Lebenserhaltung den Spannungs: 
wechſel. Die Lebenswerte ſelbſt, ob latent, ob tätig, erhal⸗ 
ten ſich dauernd im Prinzip der Kraft. Kraft verändert 
nur Erſcheinung und Wirkſamkeit, ohne jemals ihre Werte 
zu verlieren; denn es iſt ewig nur ein Sein und eine 
Kraft in vielſeitiger Aeußerung. Das Leben gebärt ſich 
von Augenblick zu Augenblick ewig aus ſich ſelbſt, der erſt 
vergangene Moment iſt der Vater des Gegenwärtigen. 
* * 

Der Anſtoß zu einer Beten derung des Ruheverhält— 
niſſes kam von oben, vom Willen her, der ſelbſtverſtänd— 
lich ſeinem Weſen und wahren Charakter nach höchſt weiſe 
und gut iſt. Und weil Wille mit Kraft identifch ift, denn 
ohne feine Kraft wäre er nicht, und ebenſo Kraft und 
Stoff eins ſind, weil Stoff ohne ſeine Beweglichkeit dem 
Willen des Geiſtes nicht diente, ſo müſſen wir ſagen: 
Kraft iſt bald Ideenkraft, bald phyſikaliſch. Wo der Geiſt 
noch völlig willensfrei iſt (im . der Paſſivität) dort 
hören die phyſikaliſchen Geſetze der Natur auf, welche ja 
nur das Werden eines Gewollten im unbewußten Suſtande 
materieller Verdichtung (hypnotiſch) erzwingen ſollen. Die 
wahre Freiheit kennt keine Dimenſion, noch deren Swangs⸗ 
geſetze. Man konſtatiert nach dem Ganzen am Prinzip 
der Kraft eine jeweilige Umſchätzung ihrer Werte in get: 
ſtige oder phyſikaliſche, in Bewußtſeins⸗ oder Repräſen⸗ 
tationswerte. 

Wo etwas erſchienen iſt, dort hat abſolute Freiheit 
aufgehört, weil die vom Willen begünſtigte Idee zum Nach— 
teil aller anderen Miriaden (gedachter) Möglichkeiten deſſen 
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gefamte Honzentrationsfähigkeit zum Swecke ihrer Ver⸗ 
wirklichung empfing. 

Der Wille gab ſeine abſolute Freiheit im Intereſſe 
einer geplanten Idee auf, und verſenkte ſich mit feiner ge 
ſammelten Konzentrationsfähigkeit in das materielle Prinzip, 
ſich in dieſem, charakteriſtiſch der Idee, ausdrücklich zu ver— 
anſchaulichen. 

So erhaben der Wille des Geiſtes durch feine Charak- 
terbeſchaffenheit auch ſein mag, ſo frei er relativ iſt — 
feinen von ihm unabhängigen Sinnes- (Sleifches: oder 
Stoff-) Geſetzen muß er ſich anpaſſen. Die Materie trägt 
ihre Selbſtverſtändlichkeitsgeſetze in ſich mit fo unzweideu— 
tigen Honfequenzen wie die mathematifhen Unmsglich— 
keiten. Die praktiſche Durchführung einer Idee hat natür— 
liche Schwierigkeiten, denn der Gedanke fliegt leicht, aber 
der Künftler muß den groben Stein behauen. 

Kraft ſaß allwiſſend, allweiſe und allmächtig im 
Mittelpunkt der Ruhe. Sie iſt, als Inbegriff des abfo- 
luten Seins, die Summe aller ungeoffenbarten Ideen und 
Möglichkeiten, aller ungeborenen Perſönlichkeiten. Weil ſie 
aber als Lebensprinzip ihr Vermögen naturnotwendig offen— 
baren muß, um ſich lebendig, als Gegenſatz eines nicht 
exiſtierenden Todes, zu erweiſen, muß fie der Würde ihrer 
höchſt potenzierten Intelligenz entſprechend tätig fein, weil 
eine nie ſich offenbarende Lebensfähigkeit eine direkte Un⸗ 
möglichkeit, weniger als Null, ein abſolutes Nichts wäre. 

Daher entſcheidet alſo ein Willensbeſchluß für eine 
inliegende bewegſame Idee, mit welchem Moment Uraft 
aus dem Ruheverhältnis (Paſſivität) in ein Spannungs- 
verhältnis (aktiven Juftand) eintritt. Ihr erſter Weg führt, 
wie bekannt, aus dem Mittelpunkt nach oben, der Wille 
verdichtet ſich, und das ſinnliche Prinzip der Kraft (moto— 
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riſche Bewegung) iſt dem intelligenten Ausſpruch dienſtbar, 
als keuſche Maria (Naturprinzip der Hingebung), horchend 
der Verkündigung ſeiner Verheißung, daß ſie unbefleckt 
empfangen werde (des Willens Gebot) und ihm einen 
Sohn gebären werde im Fleiſche (im materiellen Prinzip, 
d. h. in beweglicher Geſtalt die Welt als Individuum). 

Gott iſt in Kraft Vater und Mutter, Wille und Liebe, 
Herr und Magd zugleich. 

Die abſolute Denkkraft leidet nicht unter den Hemm— 
niſſen gegebener Formen. Ihre göttliche Phantaſie bewegt 
ſich auf freien Prinzipien und kennt nicht den Widerſtand 
von ſchon wirkſamen Geſetzen wie der Menſch. Im Ge— 
danken des abſoluten Denkers liegt auch ſchon die Voraus- 
ſetzung der Erfüllung ſeiner Gedanken. 

Die erft ſchlummernde Perſönlichkeit der nun aufge— 
rufenen Idee individualiſiert ſich in der Geſtalt des Welt— 
alls. Das Merkmal des Sohnes iſt demnach Individua— 
lität gegenüber dem Vater (Dorwillen), der das Abfolute 
iſt, worin gleich die umfaſſendere Größe des Vaters aus— 
geſprochen wird, denn im Vater iſt die Summe alles Mög— 
lichen enthalten, während der Sohn nur eine einzige, per— 
ſonifizierte, göttliche Idee iſt. Das abſolute Vermögen 
kann ſich nicht zugleich allumfaſſend offenbaren, wenn jede 
zu offenbarende Möglichkeit jeweils die Konzentration aller 
Kräfte für ſich erfordert, aber in feinen erſchaffenen Indi— 
viduen (dem jeweiligen Weltall) kann es durch deren Aus— 
geftaltung die volle Erhabenheit feiner Weſenswahrheit an— 
deuten. Die Welt iſt auf der ſinnlichen, der Wirklichkeits— 
ebene, ein ſichtbar gewordenes Ebenbild des Abfoluten in 
charakteriſtiſcher Ausdrucksform (derjenigen der gewiſſen 
Möglichkeit), iſt eine Anſchauung des Seins, individuell 
(künſtleriſch) erfaßt. 
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Der Vater gab ſich für den Sohn auf, vererbte ihm 
ſeine Lebenskraft und Herrlichkeit, und verbrauchte ſich in 
der SHeugung und Dorſorge für feine Wohlfahrt. 

Weil aber geſagt wurde, daß das Prinzip des Willens 
Treue zu ſich ſelbſt ſei, darf hier nicht umgekehrt behauptet 
werden: der Wille habe ſich aufgegeben. 

Das Kennzeichen des Vaters iſt abſolute Freiheit, ſo 
daß er aus ſich nach Wohlgefallen erzeugen konnte, je nach 
ſeiner Neigung zu ungeborenen Perſönlichkeiten (Ideen). 
Die Liebe deſſen, wo alles recht iſt, war eine Liebe in 
Wahrheit und erforderte die ganze Kraft und Hingabe 
zum Swecke ernſtgemeinten Erſchaffens. Er mußte ſein 
Charakteriſtiſches, feine Eigentümlichkeit (des Freiſeins) dem 
Erſtehen ſeines Lieblingswerkes opfern, denn da die Perſon 
Gottes den Raum erfüllt, konnte ſie nur aus der Fülle 
und Macht des eigenen Weſens ſchöpfen und ſchaffen. 
Gott mußte ſeinen Geiſt an ſein Werk verſchenken. In 
dieſem Sinne gab ſich der Vater auf. Nur die abſolute 
Willensfreiheit, die Ignoranz ſeines Weſens gegenüber der 
offenbarenden Lebensäußerung gab er auf, ſich individuali— 
ſierend. Er ward ſchwach in der Liebe zur Idee, ihre Ge— 
ſtalt und ihren Charakter annehmend. 

In der realen Verwandlung iſt er ſelbſt als wirk— 
liches Individuum ſein eigener Sohn, aus dem Abſoluten 
hervorgegangen, deſſen Werte und Möglichkeiten natürlich 
latent beſtehen bleiben. Darum, trotzdem ſich der Vater 
aufgab, kann es nicht anders ſein, als daß er fortlebe in 
ſeinem Werke, dem Sohne, der das Weltall iſt, als in der 
ſich verkörpernden Idee des Weltzwecks. Vater und Sohn 
find ſomit in dem Falle nur zwei aufeinanderfolgende Su— 
ſtände des Seins. (Innere Verwandlung der Urzelle.) 

Etwas iſt da (in Erſcheinung). Ehe ſich dieſes offen— 
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bart, ift feine Offenbarung Null, die alle Zahl und Siffer 
latent enthält. Aus diefer Null entſpringt durch Geiftes: 
kraft die Offenbarung des Etwas — die Offenbarung: 
Eins — das Weltall. 

Heine äußere Umwandlung zerftört die inneren Werte 
der Allmacht, denn das ungeſchaffen Mögliche wird nicht 
unmöglich, weil es nicht geoffenbart ward. 

Aber nur einer einzigen Idee der Weltſchaffung konnte 
ſich naturgemäß zur ſelben Seit der Geiſt widmen, weil 
Gott eine einzige, in ſich einige Perſon repräſentiert, in 
deren Weſen und Beſchließen unmöglich Swieſpalt beſtehen 
konnte. Der Urzuſtand ſchließt die Vorausſetzung jedes 
irgendwelchen Widerſtrebens rundweg aus. Ein einziger, 
einiger Wille herrſcht — der Wille der Allmacht. 

Macht iſt Kapitalfumme von Vermögenswerten. Eine 
Summe deutet auf ihre ſummierten Einer oder Einheiten 
hin. Gottes Macht iſt die Summe aller Werte. Das 
Leben enthält zweierlei Arten von Werten: geiſtige und 
ſtoffliche, Bewußtſeins⸗ und Geſtaltungswerte. 

Es gibt da zweierlei Einheitsbegriffe: den der unteil⸗— 
baren kleinſten und den der ſummierten großen Einheit. 
Das Willensatom entſcheidet ſich freiwillig aus Dernunfts- 
gründen zum Dienſte gegen das Ganze, die große Einheit 
fundiert auf dem Geſetze der Einigkeit. 

Das kleine Eins iſt nie mehr als — eins. Das große 
Eins enthält alle Hahl und Siffer der Offenbarung. Sahl 
und Siffer ergeben ſich aus dem Verhältnis und Gegen— 
verhältnis von Raumgrößen und Dingen von dimenſionaler 
Beſchaffenheit und Bedeutung, und erfordern die Voraus— 
ſetzung der Vielheit. Dinge von dimenſionaler Bedeutung 
ſind aber, vom Standpunkt der abſoluten Wahrheit aus, 
als ſelbſtſtändige Größen gemeſſen, nur Reflektionen des 
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Wandelbaren, und haben ihre Exiſtenzberechtigung nur in 
der Sugehörigkeit zum Ganzen und in der Unterordnung 
unter die dem allgemeinen Daſeinszweck dienenden Geſetze. 
Sie find nur eine Vortäuſchung der gedankenbildenden, 
dichtenden Phantaſie, welche eben Kealiſierungsfähigkeit be— 
ſitzt dank der materiellen Seinseigenſchaft. — — 

Wer kann eines unteilbaren kleinſten Pünktchens Ge— 
ſtalt verändern, um ſolcherart geſtaltend zu wirken? Wer 
könnte der großen Einheit des Seins ſchöpferiſch Ausdruck 
verleihen durch außenbegrenzende Formierung, dabei die 
außerhalb der Grenzen liegende Raumleere einem unmög:- 
lichen Nichts überlaſſend? Und ſollte einem ſolchen ange— 
nommenen Nichts, als einzigem Außenſtehenden, die Wahr— 
heit des Seins vor die blinden Augen geſtellt werden? — 

Aus dieſen komiſchen Fragen geht überklar herror, 
daß die ſchöpferiſche Urkraft nur innerhalb des Bereichs 
ihrer unendlichen Machtausdehnung zweckmäßig anſchaulich 
geftaltend wirken konnte durch ſtoffliche Huſammenziehung 
in körperliche Formgebilde, Trennung, Bildung von künſt— 
licher, relativ empfundener Raumleere; Orgaͤniſierung im 
kleinen und getrennten Maßſtab nach verſchiedenen Grund— 
zügen; Individualiſierung in vervielfachter Potenz, Schaffung 
chemiſcher Grundvariationen ſubſtanzieller Sigenſchaften, zu— 
folge vom Geſetz des Weltzwecks an die Grundſtoffeinheiten 
(Weſensatome) diktierter, ſpezifiſcher zweckentſprechender Ent— 
wickelung von im materiellen Prinzip inliegenden Möglich— 
keiten — alſo Löſung des Urverhältniſſes und Bindung an 
die Geſetze des Weltzwecks. 

Trennen mußte ſie, vervielfältigen. Es wird wohl 
keines beſonderen Beweiſes mehr bedürfen, daß die Schöpf— 
ungsabſichten der weiſen Allmacht ſich nicht mit Erzeugung 
von totem Spielwerk begnügen konnten, ſondern auf die 
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Erſchaffung empfindender, intelligenter Weſen abzielen muß: 
ten. Schon aus dem Umſtande, als fih uns Intelligenz 
als eine dem ſtofflichen Prinzip anhaftende, unaustilgbare, 
ſich naturgemäß aus der Seit in die Seit (wenn auch 
latent) fortpflanzende Sigenſchaft entpuppte, ferner aus dem 
Grunde, weil die Schöpfergröße ihre Herrlichkeit als Genuß 
anſchaulich machen wollte — verſtändig empfunden ſein wollte 
als jener mächtige weiſe Wille, der die Liebe zum Leben 
heiligt. 

Wir erkennen ſomit „Liebe“ als jenes von Gottes 
Geiſt begünſtigte herrliche Ideenweib, jene einzige der an— 
genommenen (nur gedachten) unzähligen Möglichkeiten der 
Offenbarung, welche der Weisheit der Urintelligenz am 
beſten entſpricht, ſo daß ſie dieſer in ihr liegenden guten 
Eigenſchaft immer ſchöner Ausdruck zu verleihen ſucht. Die 
der Welterſchaffung zugrundeliegende Idee iſt Liebe in 
Weisheit. 

Das Prinzip der Liebe iſt Erhaltung — es iſt das 
mit dem Lebens- oder Kraflprinzip Identiſche, mit dem ſich 
das Intelligenzprinzip (freier Wille) vermählte, um ſeine 
Wahrheit, ſeine Weisheit durch ſie zu konſervieren. 

* * 


a 

Wie konnte aber Liebe als Inhalt der göttlichen Idee 
des Weltzwecks ausdrücklicher werden als durch Derviel: 
fältigung des Perſönlichen unter Sugrundelegung ſpezifiſcher 
Lebensbedingungen und Anſchauungsverhältniſſe, alfo Gegen- 
überſtellung von individualiſierten, mit eigentümlichen Reizen 
und Geheimniſſen ausgeſtatteten Weſen von beſonderer 
Begabung und beſonderen Anziehungskräften d 

Das Leben des Einſamen iſt ſo freudlos wie eintönig. 

Wäre der Abſolute in ſeiner Sinnenoffenbarung einſam 
geblieben, in der ſtolzen Höhe des Alleinſeins, dann ſtünde 
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die Offenbarung als eine herz- und vernunftlofe am Null— 
wert, wenn überhaupt das möglich wäre. 

In Gott iſt alles Mögliche vereint, daher auch das 
männliche und weibliche Prinzip. Er iſt als Dualweſen 
Vater und Mutter, und in der Folge Sohn zugleich. Mücke 
und Affe und Menſch ſind in ihm. Aber ehe Affe und 
Menſch und Engel waren, war Gott. Und an dem Tage, 
wo er ſich im Menſchen wieder gefunden haben wird, hat 
ſich der vorläufige Weltzweck erfüllt und ein „Gewolltes“ 
Gottes wird „geworden“ ſein. 
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Grundriß einer harmoniſchen Lebenserkenntnis. 


(Dom Antimaterialiſtenbund.) 


4. Lebensziele. 

J. Nie kann dem Geſetz der Gegenſätzlichkeit gemäß 
im Entwickelungsleben des Univerſums der Fall eintreten, 
daß ſämtliche Weſen deſſelben zu gleicher Seit göttliche 
Höhen erreichen. 

2. Das Geſetz der Gegenſätzlichkeit, das ſich durch 
keine Macht aufheben läßt, verkörpert die eherne, unwan⸗ 
delbare Gerechtigkeit und Ordnung in allem Sein und 
Werden. Ihm zufolge bedarf das Oben zu allen Seiten 
eines Unten, gleichwie ein Kopf zu allen Seiten eines 
Rumpfes, der Arme und Beine zu feiner Daſeinstätigkeit 
bedarf. 

5. Hauptzweck des Entwickelungsprozeſſes unferer gegen: 
wärtigen Welt bildet die Deſtillation und Ausreifung der 
fortgeſchrittenſten Elemente für die Welten der Göttlichen. 
Nebenzweck, der ganz von ſelbſt in Erfüllung geht, wenn 
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der Hauptzweck verwirklicht wird, bildet die weitere Empor— 
hebung aller anderen untergeordneten Entwickelungsklaſſen. 
Nur ein verhältnismäßig kleiner Prozentſatz der Völker 
kommt für den Wettbewerb für das höchſte Siel ernſtlich 
in Betracht. Dieſer kleine Teil der Menſchheit, ausgereift, 
bildet die Frucht am Menſchheitsbaume, ſtellt die neu an— 
geworbenen Rekruten für die göttlichen Welten dar. 

4. Wie zu Rekruten für weltliche Eliteheere und 
Garderegimenter nur Leute von ebenmäßiger Geſtalt und 
hervorragender Hörpergröße geworben werden, ſo iſt ein 
gewiſſer Grad harmoniſcher ſeeliſcher Ausbildung und 
Seelengröße erforderlich, um als brauchbar für die Garde— 
truppen der Göttlichen befunden zu werden. 

5. Wie ſich der Entwickelungsabſchnitt eines Jahres 
in Winter, Frühling, Sommer, Herbſt einteilt, ſo auch der 
Entwickelungsabſchnitt der Menſchheit, in dem wir gegem- 
wärtig leben. Demgemäß bleibt den Strebenden nur noch 
ein beſtimmter, genau abgegrenzter Seitraum, um auszu— 
reifen. Jedes Säumen und Fehlgreifen in der Wahl der 
Wege dürfte daher ſchwerwiegende Nachteile nach ſich ziehen, 
die unter Umſtänden vorläufig nicht wieder gutzumachen ſind. 

6. Wer an die Wahrheit dieſer Ausführungen zu 
glauben vermag, hat ſich vor Augen zu führen, daß der 
Wettbewerb um die höchſten Lebensgewinne nicht leicht zu 
nehmen iſt, rationellſte Ausnutzung der Seit und höchſte 
Anſpannung aller Seelen⸗ und Körperfräfte bedingt, wenn 
man Ausſicht haben will, einſt zu den Siegern zu gehören. 

7. Nicht als Einzelner vermag der Strebende höchſte 
Entwickelungsziele zu verwirklichen. Organiſation, Su— 
ſammenſchmelzung mit Gleichgeſinnten zwecks intenſiverer 
gegenſeitiger Förderung, ſowie zwecks wirkſamerer Bear— 
beitung der übrigen Welt kann allein dem Einzelnen wie 
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der Geſamtheit der Berufenen und Gereifteſten einſt Er- 
löſung und Aufnahme in das Heer der Gottesſtreiter bringen. 

8. Wer derartiges nicht will, wer meint, höchſte Ent- 
wickelungsziele ließen ſich durch geiſtreiche Salongeſpräche, 
durch ironiſierende Weltbetrachtungen, durch Artikelſchreiben, 
durch vornehm erſcheinende Surückgezogenheit von allem 
praktiſchen Eingreifen und Geſtalten erringen, der dürfte 
auf dem Erkenntnisgebiete weit am Siel vorbeigeſchoſſen 
haben, der hat zu befürchten, daß er ſich um den erhaben— 
ſten CLebensgewinn betrügt, daß er das ſeeliſche Gardemaß 
für dieſen Entwickelungsabſchnitt zu ſpät erringt. 


D 
Ratſchläge für die Jahreszeit. 


Juni. 


Der Juni iſt der frohe Vorbote des Hochſommers. 
Schon regen ſich die Lebenskräfte, die den Früchten die 
Reife bringen ſollen, ſchon bringen ſie in Beeren und Kräus 
tern ihre Erſtlingsgaben dar. Ein frohes Ahnen und Hof— 
fen auf Ernteſegen zieht durch die Natur. Sodann iſt 
der Juni der Monat der Sommerſonnenwende. Dieſer 
Höhepunkt iſt zugleich ein Wendepunkt für alle diejenigen, 
die auf die Stimme der Natur hören und ihren wohlge— 
meinten Ratfchlägen folgen wollen. 

In dieſem Monat müſſen wir auch unſerem Leben 
einen höhe- und Wendepunkt geben. Mit freudigem Sinn, 
mit frohem Hoffen auf Reife und Erfüllung wollen wir 
dem Sommer entgegengehen, in und mit der Natur leben 
und atmen, damit wir ihrer Förderkräfte teilhaftig werden, 
die ſich ja jetzt beſonders lebhaft regen. Hinaus in die 
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Natur, wo der freie Odem Gottes weht! Weite Spasier- 
gänge möglichſt immer mit Steigungen verbunden, follen ' 
uns aus dem Bannkreis unſerer Arbeit und Sorge führen 
hin zu dem, der die Lilien auf dem Felde kleidet, der den 
Vögeln ihre Lieder gibt und den Menſchen ein liebender 
Vater iſt. Jetzt müſſen wir uns atmend mit den Inſpi— 
rationen Gottes füllen und in ehrfürchtiger Betrachtung 
und dankbarem Genießen feiner Schöpfung die innigſte Der- 
bindung mit ihm ſuchen. 

Spaziergänge, Atem- und Harmonieübun⸗ 
gen, möglichſt im Freien, zuvörderſt! Auch tut man gut, 
den Ort zu wechſeln. Wer in der Ebene anſäſſig iſt, 
ſuche das Gebirge auf; wer im Gebirge wohnt, begebe 
ſich in die Ebene, an das Meer. Es entſpricht das dem 
Wendepunkt in der Vatur, durch den fie uns darauf hin— 
weiſt, einen Ulimawechſel vorzunehmen. Sur Seit der 
Sommerſonnenwende faſte man kurze Seit und beginne 
die nahrhaften Speiſen, alſo Eier, Käfe, Weizen, 
allmählich einzuſchränken. So gewinnt man den beſten 
Uebergang zur Rohkoſt, die die richtige Diät für den Hoch— 
ſommer if. Kalte Bäder haben in dieſem Monat 
eine beſonders heilſame Wirkung. Bade vor Sonnenauf— 
gang in fließendem, kalten Waſſer, trockne dich gut ab, 
und mache danach einen langen Spaziergang, bis der ganze 
Körper gut durchwärmt iſt. Dieſes Bad ſoll entweder 
neun Tage hintereinander oder 21 Tage lang jeden zweiten 
Tag genommen werden; mit Anfang Juli muß man damit 
aufhören. 

Wer dieſe Bäder nicht ermöglichen kann, nehme 
wechſelſeitige Bäder. Fülle eine große Kanne mit 
kaltem Waſſer, und übergieße langſam die einzelnen Körper— 
teile in dieſer Reihenfolge: rechte Stirn, linke Stirn, rechte 
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Wange, linke Wange, hinter dem rechten Ohr, hinter dem 
linken Ohr, oberſter Wirbel am Hinterkopf (dabei laſſe man 
das Waſſer langſam am Rückgrat herunterfließen), rechte 
Schulter, linke Schulter, rechte Bruſt, linke Bruſt, rechte Seite 
linke Seite, Seugungsorgane, rechter Schenkel, linker Schenkel, 
rechtes Unie, linkes Unie, rechte Wade, linke Wade, rechter 
Fuß, linker Fuß, rechte Sehen, linke Sehen. Danach trockne 
man ſich gut ab und reibe den ganzen Körper mit den 
Händen. Bei dieſem Bade, das außerordentlich günſtig 
auf die Blutzirkulation wirkt, muß man ſich daran ge— 
wöhnen, unter dem kalten Waſſer nicht zuſammenzuzucken, 
ſondern ſtets rhythmiſch dabei zu atmen. Uränkliche und 
ſchwächliche Perſonen können im Anfang lauwarmes Waſ— 
ſer nehmen. 
e * 4 * 

Bevor wir auf die, dieſem Monat angemeſſene Nah— 
rung übergehen, wollen wir noch einſchärfen, daß jedes 
Gericht beſonders fertig gegeſſen wird, bevor man mit dem 
anderen beginnt. Der Magen mit ſeinen zwei Abteilungen 
trennt Salze und Säuren. Dieſe Arbeit muß man ihm 
durch Trennung der Speiſen erleichtern; ſonſt wird die 
Verdauung und Aſſimilation der Speiſen erſchwert, und 
allgemeine Hörperſchwäche iſt die Folge. 

An Gemüſen bietet der Monat: Spinat, Erbſen, 
Salat, Karotten, Bohnen, rote Rüben, Kartoffeln, Swiebeln, 
Gurke, Spargel ufw., unter denen man je nach Tempera— 
ment und Geſundheitszuſtand zu wählen hat. Außerdem 
liefert uns der Juni Beeren als Nahrung; fie dürfen 
faſt von jedermann genoſſen werden mit Ausnahme der 
Schwangeren und Säuglinge. Beeren ſollen ſo wenig wie 
möglich gewafchen werden; wenn es unbedingt nötig iſt, 
bringe man fie in ein Sieb und gieße eiskaltes Waſſer da— 

5 


or — 


rüber. Gleich nach dem Waſchen eſſe man fie, mit oder: 
ohne Sahne, niemals aber mit Sucker oder Milch. 

Man trinke ſo wenig wie möglich. Stellt 
ſich großer Durſt ein, fo hat man zu viel oder zu fchwer 
gegeſſen. Dann nehme man ſaure Früchte oder Sitronen— 
ſaft. Das feinſte lebendige Getränk reicht uns die Natur 
in den Beeren und Früchten dar; ſie enthalten bereits die 
dem Körper nötige und zuträgliche Flüſſigkeit, mehr iſt 
weder erforderlich noch heilſam. Im übrigen ſuche man 
dem ermüdenden Einfluß der Hitze durch geſteigerte Arbeit 
entgegenzuwirken. 

Dagegen ſind Milchkuren in dieſem Monat fehr 
wirkſam. Die beſte Wirkung erzielt man, wenn man früh 
aufſteht, einen Spaziergang nach dem Stalle macht und 
dort friſchgemolkene kuhwarme Milch (ca. ½ Liter) trinkt; 
man wähle ſolche Ställe, deren Vieh häufig auf die Weide 
getrieben wird. Danach mache man abermals einen weiten. 
Spaziergang. 

Der Juni, der Kräutermonat, bietet dem Leidenden 

viele Gelegenheiten zur Beſſerung. Kranfe haben beſonders 
die Vorſchrift zu beachten — die übrigens auch für Ge- 
ſunde gilt — daß rohe Gemüſe niemals geſalzen werden 
dürfen. 

Magen: und Darmleiden: Tee, Kaffee, Kafao, 
Waſſer, alle Reizmittel find zu vermeiden. Dafür Milch, 
Früchte, Nußbutter. Gemüſegerichte mit reichlicher Schaf— 
garbe und Minze. Von Beeren iſt nur der friſch ausge— 
preßte Saft zu genießen. Vor der Mahlzeit ein Eßlöffel 
Ananasſaft, nach der Mahlzeit auch wohl Kalmus kauen. 
Gegen Derftopfung kaue man nach den Mahlzeiten 
Rhabarber oder Ingwerwurzel. 

Cungen leidende haben im Juni wenig Ausſicht 
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auf Heilung. Sie ſollen leicht gekleidet im heißen Sande 
ſitzen und tüchtig mit den Händen arbeiten. Beſonders viel 
heiße, aber nicht gekochte Milch trinken. Früchte und 
Beeren mit Sahne eignen ſich beſonders für die elektriſchen 
Temperamente, für die magnetiſchen Gemüſe mit rohen 
geſchlagenen Eiern. 

Katarrhe, die vom Winter zurückgeblieben ſind, 
und Heufieber werden am erfolgreichſten im Juni be— 
kämpft. Man bade vor Sonnenaufgang entweder draußen 
in fließendem Waſſer oder daheim in eisgekühltem Waſſer. 
Sunächſt waſche man die Hände darin, dann Arme, Hals 
und Bruſt, ſteige hinein und bewege ſich 5— 10 Minuten 
lebhaft darin, tauche auch mehrmals unter. Gut abtrock— 
nen und den ganzen Körper tüchtig mit den Händen maſ— 
ſieren, einige kräftige, tiefe Atemzüge und Dauerlauf von 
etwa drei Minuten. 

Gegen Verſchleimung hilft Barfußgehen in 
tauigem Raſen, dann in Sand und Staub, wonach man 
die Füße mit den Händen rein und warm zu reiben hat. 
Als Nahrung diene vor allem heiße, nicht gekochte Milch, 
ſüße ungeſalzene Butter ohne irgendwelche Sugabe. 

Gegen Rheumatismus und Neuralgie wende 
man Lehmbäder an. Man grabe eine Vertiefung von 
ungefähr 50 cm., fülle ſie mit Lehm und Waſſer, bis ein 
Teig daraus entſteht. Man trete mit beiden Füßen hinein, 
fo daß der Lehm bis zu den Knien reicht, und bearbeite 
ihn ungefähr 20 Minuten lang mit den Füßen. Die Füße 
müſſen dabei jedesmal über die Oberfläche gehoben werden. 
Schweiß muß eintreten, damit die rechte Wirkung erzielt 
und die Hauttätigkeit nicht beeinträchtigt wird. Danach 
Abreibung des ganzen Körpers mit gekochtem Eſſig oder 
auch mit feingehackten Wegerichblättern. Durchläſſige Leinen- 
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unterfleidung tragen und arbeiten. Abends iſt der Körper 
mit möglichſt wenig Waſſer zu waſchen, dann ganz mit 
den Händen zu frottieren und mit Petrolatum einzureiben. 
Als Nahrung diene vor allem: Milch mit Sitrone, ſaure 
Milch mit neuen Kartoffeln, Buttermilch; ferner bei elek— 
triſchem Temperament Früchte und Beeren mit Sahne, bei 
magnetiſchem, Gemüſe mit rohen geſchlagenen Eiern. Käfe, 
beſonders in Verbindung mit Eiern, iſt zu meiden. 
* 1 * 

Leber⸗ und Nieren leidende haben KRohfoft-Diät 
zu beachten und dürfen nur ganz geringe Mengen Flüſſig— 
keit zu ſich nehmen. Hafaofchalentee iſt beſonders bei Nieren- 
leiden wohltätig. Die günſtigſte Nahrung bilden für ſie: 
grüne Erbfen mit Krauſeminze oder Peterſilie und Spargel 
mit Nußbutter. 

Bei Geſchlechtsleiden und »ſchwäche muß 
man bis zur Sonnenwende viel ſteigen. Für Männer ſind 
beſonders heilſam Johannisbeeren mit Sahne, für Frauen 
drei Wochen lang täglich frifcher Himbeerſaft (zu beginnen 
drei Tage nach der monatlichen Reinigung). Himbeerblätter 
wirken anregend bei mangelhafter Tätigkeit der Seugungs- 
organe. Sie können, fein zerſchnitten, den Salaten beige— 
geben oder mit Gemüſe gekocht oder endlich als Tee zu— 
bereitet werden. Bei Frauen, die an Katarrh und weißem 
Fluß leiden, ſind drei Wochen lang täglich zweimal Spü— 
lungen mit Bimbeerblättertee zu empfehlen; Temperatur 
30-52 Grad R. 

Bei Krebs und Flechten haben die elektriſchen 
Temperamente Früchte und Beeren mit Sahne, die magne— 
tiſchen dagegen Gemüſe mit rohen, geſchlagenen Eiern 
zu genießen. 

Gegen Skrofeln werden Himbeeren als Beeren und 
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Saft gegeben. Daneben diene als Hauptgericht Sauerampfer 
in reichlichen Mengen (auch als Suppe und Getränk). 

Nervenleidende werden durch die oben beſchrie— 
benen wechſelſeitigen Bäder ſehr geſtärkt werden. Vor dem 
Schlafengehen mögen ſie ein Glas heißer Milch mit einer 
gedämpften Swiebel genießen. 


(Aus „Mazdazunan,“ Mazdaznan»Derlag von David Ammann, Leipzig.) 


| N 
Elnſia, die Hüterin des Ewigen Lichtes. 


Don Dr. phil. P. Braun. (Fortſetzung.) 
9. Der Vater. 


Am folgenden Morgen, gleich nach dem Frühſtück 
nahm ich meine kleine Bibel hervor, und mein Unterricht 
begann. Elyfia hatte einige Pergamentrollen zurecht gelegt, 
um ſie bei der Hand zu haben, wenn es nötig ſein ſollte. 
Sie erklärte, daß dieſe das Evangelium und die Briefe 
des Johannes enthielten. 

„Zuerſt“, begann fie, „muß ich dir erklären, daß der 
„Vater“ Jeſu nicht der Schöpfer des Univerſums iſt. Letz 
teren hat noch kein Menſch geſehen. Der Vater Jeſu iſt 
der große Geiſt dieſer Erde, der die Geſchicke der Menſchen 
leitet. So haben wir alſo zwei Mächte, die in die Ge— 
ſchicke der Menſchheit eingreifen: den großen Univerſalgeiſt 
und den Gott unſerer Welt. 

„Den großen Allgeiſt können wir nur durch die Natur 
und den Menſchen kennen lernen, indem wir beobachten, 
wie er ſich durch dieſe äußert. Er iſt die Urſache alles 
Lebens und aller Kräfte, welche in der Natur und im 
Menſchen arbeiten. Seinen Geſetzen gemäß zirkuliert das 


Blut in unſeren Adern, arbeiten die Lungen, verdaut der 
Magen, und ſo weiter. Er hat uns alles gegeben, was 
wir nötig haben, körperlich, geiſtig und ſeeliſch. Die Seele 
des Menſchen ſtammt von ihm ab. 5 

„Der Vater Jeſu und unſer Vater iſt ein perfön- 
liches Weſen, das Jeſus kannte, und deſſen Willen er er— 
füllte. Dieſer iſt alſo ein erkennbarer Gott. Das Leben, 
das von ihm ausgeht, iſt geiſtiges Leben, und der Su— 
ſtand des Menſchen nach dem Tode, ja das Fortbeſtehen 
des Menſchen als ein individuelles Weſen im Jenſeits, 
hängt davon ab, ob wir uns dieſes geiſtige Leben des 
Vaters (und Jeſu) zu eigen machen oder nicht. Der 
zweite Tod, von dem Johannes in ſeiner Offenbarung 
ſpricht, iſt eine Möglichkeit, mit der wir zu rechnen haben, 
und Jeſus verſpricht das ewige Leben nur denen, die ſich 
den „heiligen Geiſt“ zu eigen machen, und die den Willen 
des Vaters tun. — Aber laſſen wir die Bibel ſelbſt ſprechen. 

Folgende Stellen ſind dem Evangelium des Johannes 
entnommen: 

„Gott liebt die Welt. Er ſendet ſeinen Sohn, um ſie 
zu erlöſen, nicht um fie zu verdammen.“ Kap. 3, v. 16, 17. 

„Gott iſt ein Geiſt.“ Kap. 4, v. 24. 

„Der Vater, der die Toten auferweckt und ſie belebt, 
zeigt dem Sohne alles, was er tut (belehrt ihn), damit 
auch der Sohn beleben kann, wen er will.“ D. 20. 21. 
— Hiermit iſt wohl eine geiſtige Wiederbelebung gemeint, 
denn die Auferweckung einiger Perſonen von dem geiſtigen 
Tode konnte der Welt im allgemeinen nichts nützen, und 
der Vater will die ganze Welt beleben und erlöſen, von 
dem geiſtigen Tode erwecken. 

„Der Vater hat (geiftiges) Leben und beſitzt die Macht 
zu richten.“ D. 26, 27. 
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„Kein Menſch kann zu Jeſu kommen, es ſei denn, 
daß der Vater ihn zuerſt dazu bewege.“ Kap. 4, v. 44. 

„Es ſteht in den Propheten geſchrieben: Und ſie alle 
werden von Gott gelehrt werden. Jeder Menſch daher, 
welcher gehört hat, und (zuerſt) vom Vater gelernt hat, 
kommt zu mir.“ 6, 45. 

„Nicht daß ein Menſch (auf Erden) den Vater ge 
ſehen hätte, nur er, der von Gott iſt, hat den Vater ge— 
ſehen.“ 4, 46. 

4 * 

Die, welche die Wahrheit erkennen und lieben, „ſind 
von Gott“, und die Bezeichnung „ſehen“ bezieht ſich oft 
auf das innere, geiſtige Schauen oder Erkennen der Wahr— 
heit und des Willens Gottes, wie wir ſpäter ſehen werden. 
In dieſem Sinne können wir alle Gott „ſehen“ lernen, 
und in dieſem Sinne ſagt Jeſus: „Wer mich ſieht, der 
ſieht den Vater“, denn, wenn Jeſus und der Vater zwei 
Perſonen ſind, dann iſt doch die eine Perſon nicht auch die 
andere? — In ſolche mathematiſche Unmöglichfeiten ver⸗ 
liert ſich aber die Dogmatik einer verirrten Religion, wenn 
fie eine Dreieinigkeit von Perſonen aufſtellt. Eine Der- 
ſon iſt ein in ſich begrenztes Individuum. Drei Perſonen 
müßten demnach auch drei Götter ſein, und einer könnte 
nicht der andere ſein. 

Es iſt wahr, daß der große Allgeiſt ſich in und durch 
drei Perſonen manifeſtieren kann. Wenn aber in drei, 
warum dann nicht in Hunderten, Tauſenden oder Millionen d 
Keine einzige „PDerſon“ könnte ihn ganz enthalten. Jede 
könnte nur einen Teil repräſentieren, ſolange andere da ſind, 
und ſchon die Bezeichnung Perſon deutet an, daß auch der 
Vater, wenn er eine Perſon iſt, wie Chriſtus ihn kennt, der 
Allgeiſt nicht ſein kann. Sin Geiſt, wie Jeſus den 
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Vater nennt, kann auch eine Perſon fein. Die Hingeſchie— 
denen find jetzt geiſtig verkörperte Weſen, alſo „Geiſter“. 

Wenn aber Jeſus von „Geiſt“ ſpricht, dann iſt meiſt 
ein höheres Wollen und Fühlen gemeint. Wenn ich von 
zwei Menſchen behaupte, daß ſie „eines Geiſtes“ ſind, 
dann meine ich, daß ſie gleich oder ähnlich denken, fühlen 
und wollen. Dies dürfen wir nie vergeſſen, wenn wir 
Jeſum verſtehen wollen. 

Jeſus ſagt: „Dieſes Gebot (diefen Befehl) habe ich 
von dem Vater erhalten.“ 10, 18. 

Der Vater heiligt Jeſus. 10, 36. 

Jeſus tut die Werke des Vaters. 10, 37. 

„Vater, ich danke dir, daß du mich erhört haft“ (d. h. 
meine Bitte gewährt halt. II, 4. 

„Wenn ein Menſch mir dient, wird der Vater ihn 
ehren“ 12, 26. 

„Er, der mir glaubet, glaubt nicht mir, ſondern dem, 
der mich geſandt hat. Und er, der mich ſieht, der ſieht 
den, der mich geſandt hat.“ 12, 44. 45. 

Das „Sehen“ hat hier keinen Bezug auf ein phyſiſches, 
ſondern ein geiſtiges Sehen oder Erkennen der Wahrheit, 
als des Geiſtes, der Jeſu wie dem Vater eigen iſt. 

„Denn ich habe nicht aus mir ſelbſt geſprochen, 
ſondern der Vater, welcher mich geſandt hat, der gab mir 
ein Gebot, was ich ſagen ſollte und was ich ſprechen ſollte. 
Und ich weiß, daß ſein Gebot ewiges Leben iſt; was 
immer ich daher ſpreche: wie es der Vater mir geſagt 
hat, fo ſpreche ich.“ 12, 49, 50. 

„In dem Haufe meines Daters find viele Wohnungen. 
Wenn es nicht ſo wäre, ich würde es euch geſagt haben. 
Ich gehe, euch eine Wohnung zu bereiten.“ 14, 2. 

„Bin ich ſolange bei euch geweſen, und doch haft du 
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mich nicht gekannt, Pilipp? Wer mich gefehen hat, hat 
den Vater geſehen, und wie ſagſt du nun, zeige uns den 
Vater d“ 

„Glaubſt du nicht, daß ich in dem Vater bin und der 
Vater in mir iſt? Die Worte, die ich zu euch ſpreche, 
ſpreche ich nicht aus mir ſelbſt, ſondern der Vater (Geiſt 
des Vaters), der in mir wohnt, er tut die Werke.“ 

Jeſus und der Vater ſind zwei Perſonen, und die 
Perſon Jeſu kann daher nicht die Perſon des Vaters ſein. 
Wenn aber Jeſus trotzdem behauptet, daß der den Vater 
ſieht, der ihn ſieht, ſo kann er ſich nur auf den Geiſt be— 
ziehen, der beiden eigen iſt, auf daſſelbe Denken, Fühlen 
und Wollen. Und er erklärt, was er mit dem Sehen meint, 
wenn er ſagt, daß die Morte, welche er zu ihnen ſpricht, 
die Worte des Vaters ſind. Wenn wir uns erinnern, was 
ſchon vorher von dem „Sehen“ geſagt wurde, dann wird 
uns klar, was Jeſu meint. Der, welcher ihn verſteht, 
verſteht auch den Vater, der ihm die Worte gegeben hat. 
Das Sehen iſt alſo eine geiſtige Erkenntnis der Wahrheit, 
welche von dem Vater ausgeht und in Jeſu iſt. Es iſt 
ſo ſchwer für euch Occidentalen, die ſinnbildliche Sprache 
der Orientalen zu verſtehen, und wenn ihr ſie wörtlich 
nehmet, dann verſteht ihr etwas Falſches. Im übrigen 
gebrauchen ja auch wir viele Sinnbilder in unſerer Um: 
gangsſprache, welche aber niemand wörtlich auslegen wird. 
Wenn ich z. B. dir etwas erklärt habe, und ich frage dann: 
„Siehſt du nun “ dann meine ich eben: „Verſtehſt du nun?“ 
Wir müſſen Jeſu Worte in dieſem Falle ebenſo auffaſſen. 
Er meint mit dem Sehen eben ein Verſtehen. 

„Wenn jemand mich liebt, ſo wird er meine Worte 
behalten, und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden 
zu ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen.“ 14, 25. 
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Der Geiſt der beiden wird Wohnung bei ihm nehmen, nicht 
die Perſonen werden es tun; und das Wort, welches ihr 
gehört habt, iſt nicht von mir, ſondern ſtammt vom Vater, 
der mich gefandt hat.“ 14, 24. 

„Und ich werde den Vater bitten, und er wird euch 
einen andern Tröſter geben.“ 14, 16. (D. h. ſtalt der Per⸗ 
ſon Jeſu werden ſie dann den Geiſt haben, der ihn be— 
wegte, d. h. ſie werden von demſelben Geiſte erfüllt ſein.) 

„Mein Vater iſt größer wie ich.“ 14, 28. 

„Ich bin die wahre Rebe und mein Vater iſt der 
Winzer.“ 15, 1. 

„Alles, was du mir gegeben haſt, iſt von dir“. 17,7. 


* 

Wir ſehen aus obigen Sitaten, daß Jeſus ſich als 
einen Sohn und als einen Geſandten des Vaters betrachtet, 
und ſich in allen Dingen demſelben unterordnet. Man wird 
mir antworten, daß er dies als Menſch und nicht als 
Gott tat. Wo war dann feine Gottheit ? Schlief die⸗ 
ſelbe ? — Wenn Jeſus alſo in Macht und Herrlichkeit dem 
Vater gleich wäre, ſo wäre er doch nicht in allen Dingen 
von ihm abhängig geweſen. Die einzige Gleichheit, die 
zwiſchen ihm und dem Vater beſtand, war eine Gleichheit 
deſſelben Sinnes oder Geiſtes. 

Der Vater iſt größer als er. 

Der Vater hat ihm ſein Wort oder die Worte ge— 
geben, die er lehren ſoll. 

Er iſt dem Vater untertan. 

Er betet zu feinem Vater. 

Ohne den Vater kann er nichts tun. 

Der Vater tut die Werke, nicht Jeſus. 

Der Vater hat ihm Weisheit und Macht gegeben. 

Der Vater hat ihm ein Gebot gegeben. 


Der Vater heiligt Jeſum. 

Der Vater erhört Jeſum. 

Der Vater ſendet den Tröfter. 

Der Vater iſt der Weinbauer, und Jeſus die Rebe, 
die er pflegt. 

Alles, was Jeſus hat, iſt von dem Vater. 

Wer da noch behauptet, daß Jeſus denſelben Rang 
einnimmt wie der Vater und ihm ebenbürtig iſt, der hat 
keinen Derftand, oder er glaubt den Worten Jeſu nicht, 
ſondern denen einer falſchen Dogmatik. 


Elyſia nahm nun ihre Rollen zuſammen und ſagte: 
„Für heute iſts genug, lieber Carlos. Ich fürchte, daß 
ich dich ermüdet habe. Denke über das Gehörte nach und 
lies fleißig in den Schriften unſeres Johannes. Nach und 
nach wird ſich das Dunkel heben, und du wirſt das Licht 
ſehen. Vergiß vor allem nicht den Vater, die guten 
Mächte und den Meiſter Jeſus zu bitten daß ſie dir 
in deinem Suchen nach Wahrheit beiſtehen. Dann wirſt 
du, gleich unferen Vätern, auch Beweiſe erhalten. Wir 
würden nur ſchwache Beweiſe beſitzen, wenn wir nichts 
anderes als die heiligen Schriften hätten, um uns die 
Wahrheit der Lehren Jeſu zu beweiſen. Es iſt die Er 
fahrung, welche für alle Guten, alle, die eines guten 
Willens find, ſchließlich den beiten und überzeugendſten Be— 
weis bildet.“ 

Wir gingen in den Hof, wo wir den Statthalter an— 
trafen, der Elyſia mitteilte, daß er zwei junge Männer 
und zwei Mädchen ihrer Bekanntſchaft für den Nachmittag 
eingeladen habe, damit ich, ſein Gaſt, nach den ernſten 
Stunden der Belehrung auch ein wenig Serſtreuung habe. 

Ferner ſagte er uns, daß meine formelle und öffent— 
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liche Aufnahme als Katehhumen mit einigen anderen am 
nächſten Sabbathtage (Samstage) im Tempel ſtattfinden 
könne, wenn ich nichts dagegen einzuwenden habe. Dieſe 
Mitteilung machte mir viel Freude, denn ich war begierig, 

ein Glaubensjünger meines Gaſtgebers zu werden. 
Als ich Linus dies ſagte, nickte er mir befriedigt zu. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Von P. Ch. Martens. 

Johannes der Täufer iſt eine ewige, gerechte Zelle. 
Jeſus wollte das Volk retten, eine fromme Gemeinde ſchaffen, 
Johannes die einzelnen Menſchen bekehren; Jeſus fühlte lenz— 
lich und erwartete Blüten und Früchte, während Johannes 
herbſtlich fühlte, und nur beſorgt war, einzelne Samen und 
Pflanzen zu überwintern. 

Johannes lebte in Juda, Jah in den Städten, beſonders 
in Jeruſalem, Prieſter und Heuchler, Herrſcher und Unter— 
drückte, Leidende und Sünder, aber fromme und glückliche 
Menſchen nur wenige, ſah Tempel und Mauern, und nicht 
weit davon die Wüſte und das tote Meer. Er ſah Sünden 
und Elend überall, ſah die Gerechtigkeit darin, Verdammnis 
und Untergang. 

Da ſchrie es auf in ſeinem Innern, und ſeine Lippen 
predigten Buße: „Tut Buße und bekehret Euch!“ Er ſchalt 
die Phariſäer und Sadduzäer; er mahnte und taufte zur 
Buße. Aber die Hoffnung hatte er nicht aufgegeben. Nach 
der Bekehrung würde Gnade kommen, nach dem Winter der 
Frühling. „Das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen,“ 
predigte er auch, aber nur durch Buße und Früchte der 
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Buße könne Heil und Gnade kommen. — Er ſelbſt lebte 
büßend in der Wüſte oder am Einfluß des Jordans ins tote 
Meer und mied die Lüſte der Welt. 

Auch dieſer Weg führt zum Heil, aber nur den Ein— 
zelnen, nicht die Menſchheit; ſie ſchafft dieſem und jenem 
Veredelung ſeiner ſelbſt, aber nicht Veredelung der Menſch— 
heit und Paradieſe. Der Büßer geht einen dürren Pfad 
oder ſteht weinend und duldend in der Wüſte, bis er hin— 
weggerückt wird. Wohl ihm, wenn er darauf, veredelt, andere 
Gefilde ſchauen darf. 

Auch Jeſus ließ ſich taufen, predigte dann aber wahre 
Frömmigkeit. 

Johannes ward in den Kerker geworfen; denn er hatte 
gegen Mächtige gepredigt. Kein Verſtockter hört gern die 
Bußpredigt. Herodes hatte dieſe Predigt nötig, war jedoch 
einer der gutmütigen Herrſcher noch und hörte Johannem 
gern; denn ſeine Lehren und Fingerzeige mochten ihm in 
ſeiner Regierung oft nützlich ſein; er nahm auch ſeinen Tadel 
nicht beſonders übel. Aber ſein Weib, das nur an Sinnen— 
luſt dachte und in Stolz ſich dehnte, zwang ihn, Johannes 
gefangenzuſetzen. Und als darnach einmal wieder Herodes 
von der Sinnenluſt überwältigt ward, wußte ſie ihm ein 
unwürdiges Verſprechen abzulocken. Und Johannes ward im 
Gefängnis enthauptet. 

Getötet iſt ſein Sein nicht. Siehe, Johannes lebt! 
Noch jetzt gibt es fromme Einſiedler und Büßer, fromme 
Bußprediger und Täufer, in der Wüſte und wimmelnden 
Stadt, die da predigen durch Wort, Tun und Sein, die da 
taufen, wenn auch nicht mit Waſſer. Taufen iſt untertauchen, 
untertauchen den Sünder in fein übles Tun, damit er es 
merkt und fühlt, wie's um ihn und mit ihm iſt, und er ſich 
beſſern möge. 
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Heuchler aber und manche andere Selbſtquäler, wenn 
auch Flagelanten und Säulenheilige, find nicht Johanni Nach— 
folger; unter ihnen iſt Johannes nicht. 

(Biographia antiqua, Serie IV, Johannes.) 
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Von Louis Herre. 

Wunderbar ſind die modernen chemiſchen und elektriſchen 
Erfindungen, die Entdeckungen der unſichtbaren Strahlen. 
Dem Menſchen iſt es gelungen, die Herrſchaft über dieſe 
Kräfte zu erlangen. Die größte aber von allen dieſen Kräften 
iſt die Selbſtbeherrſchung. Sie iſt der Schlüſſel bei all un— 
ſerem Tun. Sie geht den Menſchen ſelbſt an. 

Es iſt leichter, über Selbſtbeherrſchung zu ſprechen als 
ſie auszuüben. — Nichtsdeſtoweniger aber gibt es gewiſſe 
Wege, wo Selbſtbeherrſchung geübt werden kann. Der Menſch 
muß ſich ſelbſt ſtudieren, um den ſchwachen Punkt ſeiner 
Rüſtung zu entdecken. damit er weiß, wo er ſeine Uebung 
in der Selbſtbeherrſchung beginnen kann. 

Iſt es Selbſtſucht, Ehrgeiz, Nachläſſigkeit, Feigheit, Sorge, 
Furcht, Zorn, Gedankenloſigkeit, Sich-gehenzlaffen, Mangel 
an Energie einen feſten Zweck zu verfolgen — was immer 
es ſein mag, er muß ſeine Fehler entdecken. Wenn ſo, dann 
muß er jeden Tag ſo leben, als ob von dem Ablauf dieſes 
einen Tages ſein weiteres Daſein abhängen würde, ja ſelbſt, 
als ob es der letzte Tag ſeines Lebens wäre. 

Alle ſeine ſchwachen Elemente in ſich ſollte er ſtärken, 
und ausſcheiden, was ſchlecht iſt. Jeder Augenblick ſeines. 
Lebens muß für ihn ein Sieg ſein, wo er ſchlechte Neigungen. 
in ſich unterdrückt und bejjeren Platz gibt. 


Die Loſung iſt: „Will ich ein König oder ein Sklave 
ſein?“ Er halte Wacht über die Aeußerungen ſeiner Zunge: 
wie Worte über Bitterkeit gegen andere, Aerger, Empfindlich— 
keit, Groll, harte Kritik, Lügen, Skandal. 

Denkt der Menſch neidiſch über die Erfolge anderer, ſo 
iſt es Mangel an Selbſtbeherrſchung, wenn der Gedanke von 
Neid überhaupt auſkommt. Und er iſt arm, wenn er nicht 
Selbſtbeherrſchung genug beſitzt, um dieſe Gedanken aus ſeinem 
Gemüte auszuſcheiden. Er iſt reich, wenn ihm durch Selbſt— 
beherrſchung deren Ausſcheidung gelingt, und er hat dann 
dafür bezahlt. 

Jede kleine Bezahlung, die der Menſch ſo leiſtet, die 
Geduld, welche er ausgibt, indem er die kleinen Verſuchungen 
ſeines täglichen Lebens trägt, ſpeichert die Natur für ihn auf 
in der Stunde der Not. 

Grants große Stärke lag in ſeiner Macht der Selbſt— 
beherrſchung in kritiſchen Augenblicken. 

Sobald die zerſtörenden Gefühle zur Herrſchaft kommen, 
geht die Selbſtbeherrſchung verloren. 

Niemand iſt wirklich groß, der nicht die Macht der 
Selbſtbeherrſchung hat. Wieviele Tugenden der Menſch auch 
haben mag, ſobald er Anfällen von Aerger, Zorn uſw. Raum 
gibt und ſeine Selbſtbeherrſchung in kritiſchen Augenblicken 
verliert, ſchwindet ſeine Größe. 

So kann auch niemand in irgend einem gewählten Be— 
rufe oder Arbeitsfelde wirklich erfolgreich werden, wenn er 
nicht zuerſt Selbſtbeherrſchung entwickelt hat. 

Alexander der Große eroberte die ganze Welt, ſich ſelbſt 
aber nicht. Kaiſer der Erde, war er Sklave ſeiner eigenen 
Leidenſchaften. 

Keine Kraft im Weltall kann vernichtet werden oder 


verloren gehen. Energie wird umgewandelt, aber nicht zer— 
Zum Licht. XXI. 6 


nn. 


ſtört. Alten und ſchlechten Gewohnheiten die Türe verſchlie⸗ 
ßen, bedeutet, fie neuen und beſſeren wieder zu öffnen. Durch 
Selbſtbeherrſchung unterſcheidet ſich der Menſch vom Tiere. 
Nur der Menſch allein in der Natur iſt fähig, einen mora— 
liſchen Kampf zu führen. Um Selbſtbeherrſchung zu erreichen, 
muß der Menſch damit zahlen, daß er das Leben lebt, ſonſt 
erkennt er nicht die Lehre, vergl. 1. Thimoteus, Kap. 4, 16. 

Sie kann auch geübt werden, wie man etwa durch täg— 
liche Uebungen einen ſchwachen Muskel entwickelt. 

Man nehme täglich einige Handlungen vor, die man 
nicht in der Uebung hatte. Z. B. ſofort ſich aus dem Bette 
erheben, wenn man morgens früh erwacht. Man hat dabei 
den Genuß, daß die Morgenluft beſſer iſt als Tagesluſt, da 
ſie magnetiſch iſt und die „prima materia“ regiert. Von der 
Morgenfrühe aus laſſen ſich auch am beſten die täglichen 
Pflichten überſehen und leiten. 

Führe mit einer Perſon, die dir ſonſt Hrtangenebm iſt, 
ein Geſpräch in freundlicher Weiſe. Gehe zu Fuß nach Hauſe, 
wenn man verſucht iſt, dies in einem elektriſchen Tram-Wagen 
zu tun. 

Nur durch Selbſtbeherrſchung in kleinen Dingen läßt eine 
ſolche in großen Dingen ſich erreichen. Ein jeder, der ſeine Sinne 
beherrſcht, tut und erreicht das Beſte im phyſiſchen Leben. 
Wer feine Gedanken jo beherrſcht, tut das Beſte im gei— 
ſtigen Leben. Nicht nur Glückſeligkeit, ſondern auch Erkennt— 
nis und Weisheit werden durch ein Leben der Selbſtbeherr— 
ſchung offenbart. 

* 4 * 

Jeder Mann und jede Frau iſt ein Mittelpunkt für Geſund⸗ 
heit oder Krankheit, für Harmonie oder Mißſtimmung, für 
Glück oder Unglück. 

Jedes menſchliche Weſen ſtrahlt ſeine eigenen phyſiſchen, 
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ſpirituellen und pſychiſchen Zuſtände aus. Der Radius des 
perſönlichen Einfluſſes iſt nur durch perſönliche Macht und 
durch die widerſtrebenden Einflüſſe anderer Individualitäten 
begrenzt. (Harmonics of Evolution.) 
* * 
* 

„Meiſterſchaft“ würde nicht Meiſterſchaft fein, wenn fie 
den Menſchen der Macht der Selbſtbeherrſchung oder irgend 
einer andern der Fähigkeiten und Kräfte der Seele, durch 
deren Uebung allein er fähig iſt, etwas zu tun oder zu unter— 
laſſen, oder was auch immer auf dem Pfade der Entwicklung 
liegt, welchen er einſt zurückgelegt hat, berauben würde. 

(The Great Work.) 
* 1 * 

Eine vernünftige geiſtige Selbſtentwicklung iſt das Werk 
von Jahren. 

Der Menſch erhält nur in Verbindung mit ſeinem 
eigenen ſelbſtbewußten und vernünftigen Wunſch und Willen 
und durch ehrliche, intelligente und andauernde perſönliche 
Anſtrengung in Uebere inſtimmung mit dem aufbauenden Prin- 
zip in der Natur die Herrſchaft über ſeine eigenen Fähigkeiten, 
Tätigkeiten und Kräfte. (Das große pfychologiſche Verbrechen.) 

* %* 
* 

Im Menſchen befindet fich ein intuitiver Sinn oder das 
Bewußtſein einer für ihn größeren Welt als jene, von welcher 
ihm ſeine phyſiſchen Sinne zeugen und Kenntnis geben. 


(Harmonics of Evolution.) 


(Aus dem Engliſchen überſetzt von Louis Herré.) 


— 
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Glück und Zufall. 
Von Oriſon Swett Marden. 

„Das Glück leitet ein Boot auch ohne Steuer zum Hafen.“ 
Man mag ſagen, was man will, daß es ſo etwas wie „Glück“ 
oder „Zufall“ nicht gäbe — aber es läßt ſich eben doch nicht 
leugnen, daß die erſtaunlichſten Glücksfälle eintreten können. 
Wir müſſen die Tatſache zugeben, daß der ganze Gang eines 
Lebens oſt ein anderer wird, dadurch, daß Dinge eintreten, 
die in niemandes Gewalt ſtehen, unvorhergeſehene Ereigniſſe, 
die niemand herbeigeführt und an die niemand gedacht hat. 
Eine gute Stellung bekommt man nicht immer bloß durch 
eigenes Verdienſt oder als Ergebnis eigener Bemühungen. 
Irgend ein armer Teufel oder eine Waſchfrau erbt plötzlich 
ein Vermögen, weil ein Verwandter ſtirbt, von dem die Erben 
gar nichts gewußt haben, oder ein blutarmes Mädchen kommt. 
plötzlich zu Reichtum und hoher Stellung, weil ein Mann 
von Stand oder Vermögen ſie heiratet. 

Jeder Schuljunge weiß, wie nützlich es iſt, wenn man 
gerade im rechten Augenblick am rechten Platze iſt, und daß 
da oft der reine Zufall regiert. Ein Mann rückt in eine 
höhere Stellung auf, ganz ohne ſein Zutun oder Verdienſt, 
weil ſein Vorgänger auf der Eiſenbahn verunglückt oder einen 
Schlaganfall bekommt, oder weil an einer viel höheren Stelle 
jemand wegkommt, und nun ein allgemeines Aufrücken anfängt. 
Wie oft kommt jemand an die Spitze eines großen Geſchäfts, 
bloß, weil er mit einem von den Beſitzern verwandt iſt, 
während ein Dutzend Angeſtellte vielleicht beſſer dazu geeignet 
wären. 

Aber trotzdem — wer wäre ſo töricht zu behaupten, 
der Menſch ſei alſo ein Spielzeug des Zufalls, oder jeder 
wirkliche Erfolg ſei nichts als ein Glücksfall oder eine Schick— 


ſalsbeſtimmung! Nein, Gott bezahlt nicht mit Glücksfällen 
und treibt keinen Schacher mit Menſchen. Wenn wir die 
paar Fälle, wo ein Menſch fein Vermögen oder feine Stel- 
lung dem Zufall verdankt, vergleichen mit den vielen, wo 
jeder Fußbreit des Erfolges erkämpft worden iſt, was ſind 
ſie dann anders als die Ausnahmen von der großen Regel, 
daß Charakter und Leiſtung, nicht Zufall oder Schickſal oder 
irgend etwas Eingebildetes das Leben der Menſchen beſtimmen. 

Was hat der Zufall überhaupt in der Welt zuwege ge— 
bracht? Hat er den Telegraphen oder das Telephon er— 
funden? Hat er ein Kabel durch das Weltmeer gelegt? Hat 
er Dampfſchiffe gebaut oder Hochſchulen oder Krankenhäuſer? 
Hat er Berge durchbohrt, Brücken geſpannt oder dem Boden 
wunderbare Erträge abgerungen? Was haben Zufall oder 
Glücksfälle zu tun mit der Laufbahn von Männern wie 
Waſhington und Lincoln, von Grant oder Garfield — oder, 
um Deutſche zu nennen, von Goethe und Schiller, von Big: 
marck und Moltke? 

Hat der Zufall Ediſon oder Marconi, Weber oder Hertz 
zu ihren Erfindungen und Entdeckungen verholfen? Oder 
hat er die Erfolge unſerer großen Kaufleute in Amerika 
oder die von Krupp oder Borſig bewirkt? 

Mancher freilich entſchuldigt ſeine Erfolgloſigkeit oder 
ſeine Mißerfolge damit, daß er ſagt, der Zufall oder das 
Schickſal habe ihm ſchlechte Karten beim Spiel des Lebens 
ausgeteilt, mit denen er nicht beſſer ſpielen konnte. Aber das 
Schickſal, das die Karten verteilt, iſt im weſentlichen dein 
Wille, und der Ausgang des Spiels ſteht nicht beim Schick 
ſal, ſondern bei dir. Du kannſt das Spiel immer gewinnen, 
wenn die ſtärkere Energie, die größere Geſchicklichkeit und die 
durchſchlagendere Entſchlußkraft auf deiner Seite ſind. Es 
ſteht in deiner Macht, den Wert der Karten zu erhöhen, die 
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wie du ſagſt, das Schickſal dir ausgeteilt hat. Das Spiek 
hängt davon ab, wie weit du imſtande biſt, alle Gelegen— 
heiten zu ergreifen, alle Möglichkeiten auszunützen und ge— 
ringere Anlagen durch größere Geſchicklichkeit zu ergänzen. 

Haſt du je gehört, daß ein kräftiger, junger Mann 
ſeinen ganzen Lebensplan darauf gebaut hat, daß ein glück— 
licher Zufall eintreten ſoll? Wer ſich auf das ſogenannte Glück 
verläßt, iſt in Wahrheit nur zu bequem, ſich gründlich für den 
Erfolg vorzubereiten und auszurüſten. Er will nicht den 
wirklichen Preis für den Erfolg zahlen, ſondern bildet ſich 
ein, er könne ihn für ein Trinkgeld erhalten. 

Ich kenne keinen Menſchen, der etwas Tüchtiges geleiſtet 
hat, ſolange er nicht die Worte „Glücksfall“ und „Pech“ aus 
ſeinem Sprachſchatze ſtrich. Es gibt kaum ein Wort in ums 
ſerer Sprache, das mehr mißbraucht worden wäre als das 
Wort „Glück“. Mit dem Satz: „Das Glück war gegen mich, 
ich habe Unglück gehabt“, haben mehr Menſchen ihre ſchlechten 
Leiſtungen und ihr tatenloſes Leben entſchuldigt als mit ir— 
gend einem andern Vorwande. 

Die Türe, vor der du ſtehſt, junger Mann, iſt vielleicht 
nur deshalb verſchloſſen, weil du ſie verſchloſſen haſt durch 
deinen Mangel an Vorbildung, an Energie, an Entſchlußkraft. 
Während du auf das „Glück“ warteſt, das ſie dir öffnen 
ſoll, kommt dir ein Stärkerer und Klügerer zuvor und öffnet 
ſie mit kecker und geſchickter Hand. Das Glück iſt die Flut, 
mehr nicht: der Stärkere rudert mit ihr, wenn ſie ihn in 
den Hafen trägt, aber gegen ſie, wenn ſie ihn davon weg— 
treiben will. 

Eine der unglückſeligſten Einbildungen, die je im Kopfe 
eines jungen Menſchen gewachſen ſind, iſt die Vorſtellung, 
daß irgend eine Kraft außerhalb ſeiner eigenen ihn auf ge— 
heimnisvolle Weiſe ohne große Anſtrengung von ſeiner Seite 
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auf einen Platz heben werde, wo er es recht bequem hat. 
Ich kenne keinen, der dieſem Irrlicht des Glücks nachlief, und 
damit nicht in ſein Unglück rannte. Das Glück geht über— 
haupt nicht voraus auf unſerem Wege wie ein Irrlicht, ſon— 
dern es folgt uns nach, das heißt, es folgt unſerer Einſicht, 
unſerer Tüchtigkeit, unſerem Streben und unſerer ernſten 
Arbeit. 

Wenn du einem Wettrennen zuſiehſt, ſo biſt du über— 
zeugt, daß das Pferd, das an der Spitze des Feldes läuft, 
deshalb das erſte iſt, weil es eben ſchneller laufen konnte als 
die anderen, und wenn das Pferd, das als letztes zurückbleibt, 
ſein Unglück beweinen und es dadurch erklären wollte, daß 
das vorderſte Pferd eben „Glück“ hatte, ſo würdeſt du es 
nur auslachen. Nun, wenn du alſo ſiehſt, daß es einem 
andern beſſer gelingt als dir, ſo ſage zu dir ſelbſt: Das 
muß eine Urſache haben, da muß etwas dahinter ſtecken, und 
ich muß herausbekommen, was es iſt. Schläfre dein Ge— 
wiſſen und deinen Ehrgeiz nicht ein mit den Redensarten 
von „Glück haben“ und „Unglück haben“. 

Napoleon ſagte einmal: „Gott iſt immer auf der Seite 
der ſtärkſten Bataillone“. Allerdings, er iſt immer auf der 
Seite derer, die am beſten vorbereitet und vorgebildet, die am 
wachſamſten, geſchickteſten und entſchloſſenſten ſind. Wenn 
wir den Lebensweg der Männer verfolgen, von denen es 
heißt, ſie hätten Glück gehabt, ſo werden wir bei den meiſten 
finden, daß ihr Erfolg ſeine Wurzeln weit zurück in der Ver⸗ 
gangenheit beſitzt und ſeine Kraft aus zahlreichen Kämpfen 
gezogen hat. Wir werden entdecken, daß der „Glücklichere“ 
eben der ſchärfer Denkende, der klarer Urteilende, der klüger 
Handelnde war. 

Das Leben iſt kein Glücksſpiel. Der Schöpfer hat uns 
weder zur Beute des blinden Zufalls noch zum Sklaven der 
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Umſtände noch ſchließlich zum Spielball eines fühlloſen Schick— 
ſals gemacht. Auch für unſer kleines Leben gilt das Wort 
Schillers: „In deiner Bruſt ſind deines Schick— 
ſals Sterne.“ 

(Aus: „Wer ſich viel zutraut, der wird viel leiſten.“ 


Eine Befprechung des Romanes zweier Welten 


„Aus Nacht zum Licht.“ 


(„Ein Wanderer im Lande der Geiſter.“) 


Von Prof. Arminius aus Boſton, Maſſ. 


In der deutſchen Sprache dient das Wort „Himmel“ 
zunächſt als Benennung des mit atmoſphäriſcher Luft erfüll— 
ten Raumes über der Erde, und im weiteren Sinne iſt es 
die Bezeichnung für einen unbeſtimmbaren Ort über uns, 
irgendwo im Weltall gelegen. Da waren die klaſſiſchen Grie— 
chen jchon etwas beſtimmter in ihrer Anſchauung, denn fie 
dachten ſich einen derartigen Ort auf den „Inſeln der Seligen“, 
der durch die im azurblauen Aether ſchwimmenden goldigen 
Wölkchen beim Untergange der Sonne im Weſten dargeſtellt 
ſein ſollte. Jeder freie Grieche damaliger Zeit hielt ſich ge— 
wiß für berechtigt, einen Platz auf dieſen Inſeln angewieſen zu 
erhalten, und ſo hegen wohl die meiſten Menſchen die Er— 
wartung, dereinſt ſofort in den Himmel zu kommen. Doch 
welche Enttäuſchung muß fie befallen, wenn der Geiſt Fran— 
chezzo, vermittelſt der einzig möglichen Art eines Verkehrs 
mit Sterblichen, durch mediale Kundgebung, dieſe ſelbſtbe— 
wußten Gläubigen von dem Gegenteil zu überzeugen verſucht, 
und durch die Herzählung ſeiner eigenen Erfahrungen im 
Geiſtlande beweiſt, wie jeder Menſch bei dem Wechſel „Tod“ 
genannt, wohl ſeines irdiſchen Körpers entkleidet wird, jedoch 
ſein individueller Geiſt, umhüllt von ſeinem feinmateriellen, 
ſichtbaren Seelenkörper im Jenſeits weiterlebt, und er 
keinen Anſpruch darauf machen dürfe, durch Ueberſpringen 
ſämtlicher Staffeln zu geiſtiger Vervollkommnung, ſofort am 
Endziele anlangen zu wollen. Weder die eifrige Sorge um 
ſein eigenes Seelenheil, noch alle aufgeſtapelte Weltweisheit, 
noch Rang und Stand auf Erden nützen dem Ankömmlinge 
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im Geiftlande etwas, und er muß fich bequemen, vorerſt die 
Anfangsgründe des geiſtigen Lebens zu erlernen, ehe er im 
Stande iſt, ſtufenweis weiterzuſchreiten. Dieſes geſchieht in Har— 
monie mit dem Naturgeſetze, nach welchem der Menſch ſich 
niemals ſelbſtändig über das Niveau ſeiner irdiſchen Sphäre 
erbeben kann, und etwaige Bemühungen, ſchon auf Erden die 
zum Geiſtlande gehörenden, transzendentalen Eigenſchaften und 
Kenntniſſe ſich anzueignen, vergeblich ſind. Wenn aus dieſem 
Grunde der Menſch die eigentlichen Zuſtände im Jenſeits 
nicht ganz zu erfaſſen vermag, ſo iſt doch ein im voraus ſich 
Bekanntmachen mit den Einrichtungen und Vorſchriften da— 
ſelbſt von ungemeiner Wichtigkeit, denn es erzeugt eine ge— 
wiſſe Sicherheit im Auftreten des Ankömmlings, der weder 
bewußtlos, verwirrt noch erſchrocken iſt, ſondern ohne Er— 
ſtaunen ſeine geiſtige Umgebung mit kritiſchen Blicken betrachtet. 
Je vollkommener dieſe vorherige Information iſt, deſto leichter 
wird er ſich in die neuen Verhältniſſe einleben und nicht zu 
den Millionen von Ankömmlingen gehören, die in ihrem 
Wahne ſich noch in ihrem Erdenheim, bei ihrem Grabe 
glauben, oder gar, wie es oft genug vorkommt und un— 
glaublich erſcheint, nicht wiſſen, welche Veränderung mit ihnen 
vorgegangen iſt. 

In der Tat, einen klaren Kopf behalten iſt das Haupt— 
erfordernis inmitten eines Zauberlandes, worin verblüffende 
Metamorphoſen und Viſionen mit erſtaunlicher Leichtigkeit 
durch vorgeſchrittene Intelligenzen oder auch durch den eigenen 
Geiſt hervorgebracht werden, denn der Neuling, als Selbſt— 
Hypnotiſeur, glaubt das zu ſehen, was er wünſcht oder woran 
ſein Herz hängt, wie z. B. der Geldſack für den Geizhals 
dort wirklich exiſtiert, obgleich er für andere unſichtbar iſt 
oder nicht beachtet wird. So war es auch mit dem Geiſt 
Franchezzo, als er ſich im Tale der Reue von Phantomen 
verfolgt glaubte, die doch nur ſeine eigenen Gedanken verkörpert 
darſtellten. Sehnte er ſich nach ſeiner Geliebten, flugs er— 
blickte er ſie in einer Viſion; wünſchte er eine Roſe zum An: 
denken, gleich wurde ihm eine unvergängliche weiße Roſe als 
Geſchenk im Auftrage ſeiner Geliebten überbracht, und ſpäter, 
am Feſte ſeiner Erhöhung und Einführung in ſein geiſtiges 


Heim, entzückte ihn der Anblick ſeiner Nationalfarben, von 
den ihn begrüßenden Eltern und Freunden getragen, ſowie 
auch die Wölkchen im Blau des Himmels, weil er ſie, in 
Erinnerung an ſeine irdiſche Heimat, ſo ſehr liebte, obgleich 
für andere im allgemeinen keine Wölkchen ſichtbar ſind. 

Dem aufgeweckten, gut vorbereiteten Neulinge werden 
dieſe Viſionen und Metamorphoſen weniger verwirrend und 
unreell erſcheinen, denn er iſt ſich der wirklich reellen 
Tatſachen voll bewußt, daß er jetzt einen individuellen Geiſt 
mit nur zwei Weſenheiten vorſtellt, mit verſchärften Verſtandes— 
kräften zwar, doch auch im Beſitze aller ſeiner von der Erde 
ihm anhaftenden Begierden und Leidenſchaften, und daß er 
in ſeinem ihm vorläufig angewieſenen Domizile ausharren 
muß, bis er in angemeſſener Zeit, durch Hilfe ſeiner geiſtigen 
Führer und Freunde, in die nächſt höhere Abteilung aufſteigen 
kann. Dabei bemerkt er mit Genugtuung die Veränderung 
in der ihm bei ſeiner geiſtigen Wiedergeburt verliehenen Klei— 
dung, welche ohne ſein Zutun vom dunkelgrauen Mantel mit 
Kapuze zum hellgrauen, vom dunkel- zum hellblauen, und ſchließ— 
lich zum weißen, wallenden Gewande ſich vollzieht, wobei 
dieſes wieder alle möglichen Abſtufungen bis zum Blendend— 
weiß annimmt. Gemäß dem Geſetze der Harmonie, hält die 
Veredelung ſeiner äußeren Erſcheinung mit jedem Aufſteigen 
in beſſere Abteilungen gleichen Schritt, und wohl dem Geiſte, 
der ſchon das Weiß erreicht hat, wie Franchezzo ſich gegen— 
wärtig ſeiner erfreut, denn von da an beginnt erſt das wahre 
Leben, die wahre Bewegungsfreiheit innerhalb der Sphäre, 
und der Anfang zu geiſtiger Glückſeligkeit. 

Es iſt gar nicht auszudenken, was aus Franchezzo, dem 
Ungläubigen geworden wäre (der in ſeiner Verblendung mit 
ſo vielen Menſchen die Anſicht teilte, daß die Ruhe des Gra— 
bes ewige Vernichtung und das Ende aller Dinge bedeute) 
wären beide, er und ſeine noch auf Erden weilende Ge— 
liebte nicht medial begabt geweſen, — denn dieſe göttliche 
Kraft, doppelt verſtärkt durch die ganz ungewöhnliche, kaum 
jemals dageweſene Hingebung und Liebe dieſes Mädchens, 
ermöglichte erſt die rechtzeitigen Warnungen in Stunden hef⸗ 
tigſter Verſuchungen, die Aufmunterung zum Ausharren, und 
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den merkwürdigen innigen Verkehr zwischen einem männlichen 
Geiſte und einer Sterblichen, welcher zu dem verhältnismäßig 
ſchnellen Auſſchwunge des Franchezzo in eine höhere und beſſere 
Sphäre führte. Hier iſt ein Beiſpiel, wie ein Erdenmedium 
ſelbſtverſtändlich auch ein Geiſtmedium bleibt, und, trotz aller 
Gefahren, durch dieſe Gabe doch einer Menge Vorteile im 
Geiſtlande ſich erfreut, denn ein Geiſtmedium kann die einzig 
mögliche Brücke zum Verkehr zwiſchen zwei Welten mit Leich— 
tigkeit und zu jeder Zeit benutzen, während ein nicht me— 
dialer Geiſt an ſein Domizil gefeſſelt bleibt und erſt auf 
Wunſch, durch Hilfe eines Geiſtmediums, in den Stand ge— 
ſetzt wird, einen Rapport mit irgend einem Sterblichen anzu— 
knüpfen. Deshalb ſind alle auf der Erde herumſchwärmenden 
Geiſter Medien, und die böſen unter ihnen ſind die gefähr— 
lichen Verſucher der, oft unbewußt medial veranlagten Men- 
ſchen, wie es Franchezzo ſo draſtiſch beſchrieben hat. 


Die drei negativen Waſſerzeichen „Krebs, Skorpion, 
Fiſche“ im Zodiak ſind geeignet, Mediumſchaft in irgend einer 
der vielen Branchen zu verleihen, wovon Skorpion (von Mars 
regiert) vermöge ſeines latenten Feuers, das ſich in ſtarkem, 
körperlichen Magnetismus äußert, am meiſten anregt, die 
Geheimniſſe des Spiritismus zu erforſchen und Experimente 
jelbjt zu verfuchen. Leider iſt die, durch dieſes geheimnis— 
volle Zeichen erzeugte Sinnlichkeit eine große Gefahr für das 
Medium, weil gleichveranlagte Geiſtmedien angezogen werden, 
wie Franchezzo die möglichen Folgen aus ſolch intimem Ver— 
kehr ſehr diskret andeutet. Krebs und Fiſche dagegen be— 
ſchränken ſich darauf, von Menſchen und Geiſtern ſich beein— 
fluſſen zu laſſen, und ſind daher weniger gefährlich. Ander— 
ſeits verleiht das Luftzeichen „Wage“ (von Venus regiert) 
eine höhere Mediumſchaft, wodurch der betreffende Menſch 
natürliche Intuition beſitzt und befähigt wird, inſpirierten 
Eingebungen zugänglich zu ſein und gleichzeitig das Rich— 
tige vom Falſchen unterſcheiden zu können. Wage iſt das 
Zeichen der Harmonie und Gerechtigkeit, und am wenigſten 
in Sympathie mit den rein Irdiſchen, daher wird von dem 
aſtrologiſchen Medium „Charubel“ angenommen, daß der achte 
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Grad von Wage der meſſianiſche Grad, und Jeſus mit dieſem 
Grade (in der Stunde ſeiner Geburt, im Oſten aufſteigend) 
geboren ſei. 


Wer den Roman zweier Welten „Aus Nacht zum Licht“ 
leſen kann, ohne im geringſten von den darin geſchil— 
derten wechſel vollen und rührenden Szenen aufopfernder 
Liebe, die an das rein Menſchliche appellieren, bewegt und 
erſchüttert zu werden, wer die Lektüre dieſes lehrreichen und 
ſo nützlichen Buches nur zur Unterhaltung unternimmt, wie 
etwa eine fingierte Reiſebeſchreibung nach dem Monde oder 
Mars, ohne weiter darüber nachzudenken, der iſt wirklich arm 
im Herzen und ganz im Materialismus verſunken; er ge— 
hört zu den nüchternen Verſtandesmenſchen, welche, gänzlicher 
Einbildungskraft bar, nur das Greif- und Fühlbare in der 
materiellen Welt anerkennen wollen. Doch auch für ſolche 
geiſtig Blinde ſchlägt dereinſt die Stunde, in der ihre Augen 
geöffnet werden. 


Die 10 Gebote des Naturſchutzes. 

Der Landesverein für Naturkunde in Frei⸗ 
burg ſtellte folgende zehn Gebote des Naturſchutzes auf, die 
größte Verbreitung verdienen: 

1. Du ſollſt der Natur, die dich durch ihre Schönheit 
erfreut, nicht mit Undank lohnen, indem du ſie ſchädigſt. 

2. Du ſollſt zur Erinnerung oder für deine Sammlungen 
von Blumen, Schmetterlingen und dergl. nur ſoviel mitnehmen, 
als du wirklich brauchſt. 

3. Du ſollſt die Natur nicht durch weggeworfene Blumen, 
arle 55 ſonſtige Abfälle verſchandeln. 

4. Du ſollſt keine überflüſſigen Sammlungen anlegen, 
weder von Pflanzen, noch von Schmetterlingen, Käfern oder 
ſonſt etwas, wenn du dich nicht ernſtlich damit beſchäftigen 
willſt. 

5. Du ſollſt auf die Mitnahme ſolcher Naturſeltenheiten, 
deren Beſtand dadurch gefährdet wird, überhaupt verzichten 
und bedenken, daß auch noch andere ſich daran erfreuen wollen. 

6. Du ſollſt keine Pflanzen mit den Wurzeln ausreißen 
oder ausgraben. 


— 


Du ſollſt von Bäumen oder Sträuchern keine Zweige 
deli, ſondern fie nötigenfalls mit einem ſcharfen Meſſer 
oder der Schere abſchneiden. 

8. Du ſollſt beim Pflücken der Blumen darauf achten, daß 
der Stock nicht beſchädigt wird und wenigſtens noch einige 
Blüten daran bleiben. 

9. Du ſollſt die Rinde der Bäume nicht als Stamm⸗ 
buch benutzen. 

10. Du ſollſt Kinder und unverſtändige Erwachſene zur 
möglichſten Schonung der Natur anhalten. 


Sprüche der weisheit 


(Aus: Neſtle, Vorſokratiker.) Empedokles: 
Toren ſind es, zu kurz an Geiſt und Gedanken geraten, 
So da vermeinen, was früher nicht war, das könne entſtehen. 
Oder, was iſt, dem Tod und Untergang völlig verfallen. 
* 


Nicht hat Gott einen menſchlichen Leib, des Zierde das 
Haupt iſt, auch nicht ſchwingen vom Rücken ſich ihm zwei 
Arme, noch hat er Füße, noch hurtige Knie, noch zeugende 
Glieder, ſondern heiliger Geiſt nur, unausſprechlicher iſt er, 
der mit Gedankenſchnelle im Fluge das Weltall durchwaltet. 

* 5 


Selig, wer einen Schatz an göttlichem Geiſt ſich er— 
obert; elend, wer noch in finſterem „Wahn von den Göttern 
befangen. 

Heraklit: 

Auge und Ohr ſind für die Menſchen ſchlechte Zeugen, 
wenn ſie kein feines Seelenleben haben. 

* * 


Die Natur liebt es, ſich zu verbergen. 
* * 


Eins iſt Weisheit: den Geiſt zu verſtehen, der alles 
durch alles regiert. 

Für Gott iſt alles ſchön und gut und recht; nur die 
Menſchen ſind der Meinung, das eine ſei recht, das andere 
unrecht. 


Die Mifchehenfrage in Samoa. 
Am Anfange dieſes Jahres tagte auf Samoa der 


Gouvernementsrat der Kolonie, um zu der Frage der Raſſen— 


miſchehe Stellung zu nehmen. Gerade für Samoa iſt die 
Raſſenfrage von beſonderer Bedeutung. Sind dort doch von 
139 verheirateten Männern nicht weniger als 79 mit einer 
Eingeborenen verheiratet. Die Zahl der Miſchlinge auf der 
Inſel beträgt bei einer Eingeborenenbevölkerung von 33 554 
ſchon heute 996. Von dieſen ſind allein ſeit Erlaß der Ver— 
ordnung vom 3. März 1903 bis heute nicht weniger als 
391 in die Liſte der Miſchlinge aufgenommen, die den Euro— 
päern gleichgeſtellt ſind. Dabei ſind auf der Inſel nur 369 
reinblütige weiße Männer und 131 weiße Frauen vorhanden. 
Nach längerer Debatte im Gouvernementsrat wurde folgende 
Entſchließung gefaßt: 

„Der Gouvernementsrat beſchließt, die Regierung zu 
bitten, dahin zu wirken: 1. daß die in Samoa bisher zwiſchen 
Nichteingeborenen und Eingeborenen geſchloſſenen Ehen durch 
eine geſetzliche Beſtimmung für gültig erklärt werden, 2. 
daß künftig Eheſchließungen zwiſchen Nichteingeborenen und 
Eingeborenen nicht geſchloſſen werden dürfen, 3. daß dem 
Gouverneur die Befugnis gegeben wird, im beſonderen Falle 
einen unehelichen Miſchling für ſeine bürgerlichen Verhält- 
niſſe den Weißen gleichzuſtellen, 4. daß die unehelichen Kinder 
aus Verbindungen zwiſchen Nichteingeborenen und Eingebore— 
nen einen Alimentationsanſpruch gegen ihren Er— 
zeuger erhalten.“ 


Antworten auf die Fragen: 

Frage Nr. 5: Bedarf es einer beſonderen Gabe der 
Vorausſehung bei Benutzung der Chiromantie 7 

Nr. 5: Einer beſonderen Hellſehegabe bedarf ein Chiro— 

mant nicht, der die empiriſch-phyſiſche Chiromantie vertritt. 

Die Linien und Zeichen der Hand ſind nichts weiter als 


eine an ſich vorhandene Fremdſchrift, die ein Dolmetſcher auf 


gewöhnliche Weiſe leſen kann, denn die Chiromantie gehört 
nicht zur Magie, ſondern Phyſik und den Naturwiſſenſchaften, 
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alſo kann auch ein empiriſch⸗phyſiſcher Chiromant kein ſchwarzer 
Magier ſein. Wer leſen kann, kann eine Schrift entziffern; 
hier gibt die chineſiſche Schrift eine paſſende Analogie. Anders 
liegt es mit der pſychiſchen Chiromantie, die wieder auf direk— 
tes Hellſehen beruht. Hier hat das in die Hand Starren, ohne 
den Sinn der phyſiſch vorhandenen Linien zu verſtehen, nur 
den Zweck, Hellſehen auszulöſen, ſo daß es ſich im Grunde 
überhaupt nicht um eigentliche Chiromantie, ſondern um direk— 
tes Hellſehen handelt, da die Glaskugel dieſelben Dienſte tut, 
und die Hand hier nur ihre Stelle vertritt. Allerdings ſpringt 
für den Hell ſeher, der die Linien nicht zu deuten verſteht, 
doch dabei ein Vorteil heraus, da das Anſtarren der Hand 
gewiſſe Schwingungen leichter auslöſt, als das Anſtarren einer 
Glaskugel ꝛc., da die Hand eben ein feiner, odiſch-magnetiſch⸗ 
elektriſcher Apparat iſt, die Glaskugel aber nicht. Hier treten 
ſehr leicht verborgene Stromkräfte in Wirkſamkeit und 
bieten eine äußere Hilfe, die dort nicht vorhanden iſt, wo der 
Hellſeher allein auf die eigenen Kräfte angewieſen iſt. Aber 
mit eigentlicher Chiromantie hat dieſes Ver- 
fahren nichts zu tun, und wenn von „ſchwarzer Magie“ 
die Rede ſein kann, ſo wäre ſie hier, bei Mißbrauch dieſer 
Kräfte, zu ſuchen, nicht bei der phyſiſch-empiriſchen Chiro— 
mantie. R. W. — H. 


Frage Nr. 6: Iſt es gleich, wer eine chiromantiſche 
Prognoſe gibt, wenn das Syſtem daſſelbe iſt ? 


Aeztlicher Briefkaften. 


Fr. T. — (Die Wirkſamkeit der Nährſalze). — Es iſt nach theo⸗ 
retiſcher Erwägung wohl möglich und praktiſch als beſtätigt anzuſehen, 
daß bei Anwendung entſprechender Nährſalze Uranke geheilt, Schwäch— 
linge und Nervenkranke geſtärkt werden können. Soviel an Erfolgen 
darf man aber von den Nährſalzen nicht erwarten, wie gewöhnlich 
die Nährſalzleute beſonders die Fabrikanten und Verkäufer dieſer 
Mittel, behaupten; denn es handelt ſich bei der Geſundheit nicht nur 
um das rechte Verhältnis der Nährſalze im Körper, ſondern es Tom: 
men hier noch andere Geſetze in Frage, und wenn wirklich bei Kranf- 
heit ein Fuwenig an Nährſalzen im Körper beſteht, fo iſt damit noch 
keineswegs bewieſen, daß dieſer Huftand die Urſache der Krankheit iſt, 
inſofern, als die Nährſalze dem Körper nicht in der gehörigen Menge 
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geboten wären; denn der Mangel kann auch dadurch entſtegen, daß 
der Körper ſich die nötigen Nährſalze aus der Nahrung anzueignen 
nicht imſtande war. Und das iſt entſchieden in der Regel der Fall. 
Deshalb muß es ſich in erſter Linie darum handeln, den Körper zu 
kräftigen, vor allem durch kräftige Bewegung im Freien, und dann 
wird er meiſt auch ohne künſtliche Fufuhr von Nährſalzen geſunden. 
Die Nährſalze find in der Hauptſache nur ein chemiſcher Anſtoß für 
den Körper. s 

Bier fei gleich auch bemerkt, daß die Behauptung, unſere Aecker 
ſeien durch die lange Kultur nährſalzarm, nur eine Annahme, jedoch 
noch in keinem Falle — weder von Lahmann noch ſonſt einem Der- 
treter der Nährſalztheorie — durch Bodenunterſuchungen wirklich be⸗ 
wieſen iſt. 


Briefſtaſten. 

L. W. in B. — Ihre Anfrage, die „Gralhöhe“ betreffend, 
können wir dahin beantworten, daß 3. St. ein Penſionspreis von M. 
5.50 für Wohnung und volle Beköſtigung erhoben wird, und daß ſo⸗ 
wohl Angehörige wie auch Nicht-Angehörige unſerer Brüderſchaft hier 
freundliche Aufnahme und eine gute Verpflegung finden. Eine An⸗ 
zahl warmer Anerkennungen und Empfehlungen der Sommerfriſche 
ſtehen zur Verfügung. 


Bücherbeſprechungen. 


„Wer ſich viel zutraut, der wird viel leiſten.“ Von Oriſon Swett 
Marden, aus dem Engliſchen überſetzt von Dr. Max Chriſtlieb. 212 
Seiten. Elegant gebunden. M. 5.— Verlag von Engelhorn, Stuttgart. 

Der Inhalt dieſes Buches iſt höchſt intereſſant und belehrend und 
weiſt eindringlich auf die ſchlummernden Kräfte im Menſchen hin. 
Jedes Kapitel iſt leſenswert. Wir bringen in dieſer Nummer unſerer 
Schrift einen Teil des erſten Kapitels über „Selbſtvertrauen und 
Leiſtungsfähigkeit“ zum Abdruck, und keiner wird es leſen, ohne ſich 
dadurch zu größerem Selbſtvertrauen und größerer Leiſtungsfähig⸗ 
keit angeregt zu verſpüren. — Ein hübſches Geſchenkwerk. 


Inhalt. — Der Alchemiſt. (S. 49.) — Ueber das „Werden“. 
(S. 51.) — Grundriß einer harmoniſchen Lebenserkenntnis. (S. 63.) 
— Ratſchläge für die Jahreszeit. (S. 65.) — Elyfia, die Hüterin des 
ewigen Lichtes, Fortſetzung. (S. 71.) — Johannes der Büßer und 
Jeſus. (S. 78.) Selbſtbeherrſchung (S. 80.) — Glück und Sufall. 
(S. 84.) — Eine Beſprechung des Romanes zweier Welten „Aus 
Nacht zum Licht“. (S. 88.) — Die zehn Gebote des Vaturſchutzes. 
D. 92.) — Sprüche der Weisheit. (S. 95.) — Die Mifchehenfrage in 
Samoa. (S. 94.) — Antworten auf die Fragen. (S. 94.) — Frage. 
(S. 95.) — Aerztlicher Briefkaſten. (S. 95.) — Briefkaſten. (S. 96.)ı 
— Bücherbeſprechungen. (S. 96.) — 


Druck von F. E. Buumann, Schmiedeberg, Bez. Hulle a. S. 
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Anzeigen. 


(Für den Anzeigenteil übernimmt die Redaktion keine Verantwortung.) 


Sonnenätherſtrahl⸗Apparate von Prof. ©. Korſchelt. 

ı Stativ⸗ Apparat mit Ausſtrahler, vergoldete Kelten und Spirale, 

früher M. 50, jetzt 25 M. 

[Fußſchemel mit Seidenkiſſen, Kupferzinkplatte und Kupferfpirale, 

faſt neu — früher 25 M., jetzt 18 M. 

(Strahlſcheibe mit verſilberten Ketten, früher 12 M., jetzt 8 M. 
— Proſpekte zur Information ſtehen zur Verfügung. — 


Ohne normale Naſe gibt es kein 
ſympathiſches Acußere. 
Ohne ſympathiſches Aeußere gibt's keinen 
Erfolg im Leben: i 

Der Naſenformer „TZello““ hilft Ihnen zum Karriere: 
machen. — Es iſt kein Spielzeug; auch Fürſtlichkeiten bedienen ſich 
deſſelben. 

„Sello“ iſt geeignet zur Korrektur von hängenden, breiten oder 
etwas eingedrückten Naſen. — Der Naſenformer „Fello“ wird, wenn 
nicht die Länge des Naſenrückens angegeben wird, in einer Normal⸗ 
größe geliefert. 

Bei Beſtellung eines Apparates iſt es nötig, anzugeben, ob die 
Naſe zu lang, zu dick, eingefallen oder hochſtehend iſt. 

Preis für die einfache Ausführung M. 2.20, ſcharf regulierbar 
M. 5.00, desgleichen mit Kautſchukeinlagen M. 2.00, Das Porto 
beträgt bei Voreinſendung des Betrages 20 Pf. Keine Sollſpeſen! 
Bei Nachnahme verteuert ſich die Sendung um 50 Pf. 

Fu beziehen durch: j 

Cudwig Kaufmann in Kisjenö (Ungarn). 


Deſſerthonig, heilkräftig und echt, per 3. kg. (40 Pfd.)⸗Doſen 
2 M. 20 Pf. franko. Sollſpeſen ſehr niedrig! 
TCudwig Kaufmann, Kisjenö (Ungarn). 


Herzliche Bitte. 

Der Derfaffer der Aufſätze: „Schwarze und weiße Magie“, „Bibel, 
Chriſtentum und Spiritismus“, „Hat Jeſus gelebt“ und anderer Ar⸗ 
beiten, die in „um Licht“ vor einiger Zeit erſchienen find, iſt durch 
Krankheit in eine Notlage geraten. nn 

Derſelbe hofft, durch Herausgabe des zweiten Teiles feines Buches, 
betitelt: „Die Romfahrer“ ſich eine Einnahmequelle zu ſchaffen, 
und bittet wohlgeſinnte Mitleſer von „Sum Licht“, ihn durch Beihilfe 
zu den Druckkoſten des Werkes zu unterſtützen. 

Adreſſe: Jean Paar, Hermsdorf bei Berlin a. d. Nord⸗ 
bahn, Auguſta Diktoriaſtr. 12. — Herr Sanitätsrat Dr. Freund in 
Berlin gibt auf Wunſch nähere Auskunft über den Genannten. 


— 
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Landverkauf in Arkanſas. 
Einer unſerer Brüder hat f. St. ein größeres Stück Land — 
ca. 80 Acker — in Monntain Home, Arkanſas, N.⸗Amerika erworben. 
— Da derſelbe nicht in der Lage iſt, es zu beziehen und zu bewirt⸗ 
ſchaften, beabſichtigt er, den Komplex — im Ganzen oder geteilt — 
unter günſtigen Bedingungen zu verkaufen. 
Reflektanten, welche das Land erwerben und ſich in Amerika 
eine Farmer⸗Exiſtenz gründen möchten, ſind gebeten, ſich an F. E. Bau⸗ 
mann in Schmiedeberg zu wenden, der in der Sache nähere 
Auskunft geben kann. 3 
1 N — 
1 N. NG 
Ein Mitglied des Ordens 
Architekt, beſtens empfohlen, erſucht Geſinnüngsgenoſſen um gefl. 
Uebertragung von Aufträgen (bezw. um Nachweis ſolcher) auf 
Skizzen, Projekte uſw. bei beſcheidenen Anſprüchen; auch Bau⸗ 
leitungen werden gern übernommen. — Ein Teil des Honorars 
ſoll den Beſtrebungen des Gralordens zu Gute kommen. Offerten 
gefl. an den Verlag von „Zum Licht“ erbeten. 


iſt aus Amerika zurück. — Derſelbe gibt 
Tl wiſſenſchaftlich exakte Auskunft über 
nl Ihre Chancen im Leben. — Adreſſe: 


Prof. Arminius Berlin W 30, Koſenheimerſtr. 4, IL 


Alleinſtehende Herren oder Damen, 
welche ſich auf der Eralhöhe niederlaſſen wollen, find gebeten, 
Ir mit dem derzeitigen Beſitzer F. E. Baumann in Verbindung. 
zu ſetzen. 


Bäckerei ⸗Grundſtück 

in Bitterfeld, Bez. Halle a. S. 
günſtige Lage, am Kirchplatz, iſt unter vorteilhaften Bedingungen 8. 
verkaufen. Näh. durch F. E. Baumann, Schmiedeberg, Bz. Halle a. S. 


han Sein Leben, feine Schriften. — Eine vorzügliche 

Jakob Böhme. Ausleſe aus ſeinen Werken. — Preis: 60 Pf. 

— Alte und neue Magie. 
Don Dr. pbil. P. Braun. — Preis: broſch. 5 M., geb. 6 M. 

„Das Beſte, was Dr. P. Braun bisher geſchrieben.“ 

Bei Einkäufen bitten wir beſonders die Angebote unſerer Ge⸗ 

ſinnungsfreunde zu berückſichtigen. Die Geſchäftsſtelle. 
Druck von F. E. Baumann, Bad Schmiedeberg. 


